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Eine turbulente Reise im 14. Jahrtausend



Roan Cornay nimmt unter den vielen Billionen schuppenhäutigen, echsenhaften, käferartigen, tentakelbewehrten und gefiederten Bürgern der besiedelten Galaxis einen Sonderstatus ein. Er ist ein echter Terry, nach Aussehen und Gestalt ein Kind jener Erde, die im 14. Jahrtausend längst zur Legende geworden ist.



Kein Wunder, daß der Besitzer einer interstellaren Show den jungen Roan entführt und als Zirkusattraktion herausstellt. Von da an ist Roans Leben eine Kette von wilden Abenteuern im All und auf fremden Welten.



Roan, der perfekte Terraner, ist ein Kind aus der Retorte  auch seine Pseudoeltern, die ihm zu Leben verhalfen, kennen das Geheimnis seiner eigentlichen Herkunft nicht. Roan aber behält während seiner Wanderung durch den Kosmos immer nur ein Ziel im Auge: die Suche nach dem sagenhaften Planeten Terra, die Suche nach der Erde.
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Prolog



Das schäbige Schild an der schäbig gelben Wand lautete:



ZU VERKAUFEN!

Lebensfähige Embryos  echte terranische Erbanlagen



»Das ist es, Bella«, sagte Raff Cornay. »Bei Gott, was mußten wir laufen!«

Bella sah lächelnd zu ihm auf und biß sich auf die gefärbten Lippen. Das Färben hatte sie keineswegs um zwanzig Jahre jünger gemacht  nicht einmal um ein einziges Jahr. Sie drängte sich näher an ihn, legte die mageren, grauen Finger auf seinen starken braunen Arm und sah in die dunkle Treppenschlucht.

»Raff, es ist so ...«, begann sie und brach dann ab, denn wenn man zwanzig Jahre verheiratet ist, sind die vielen Worte unnötig.

Raff ruckte an dem Riemen, der über seine Schulter ging und fuhr mit dem Finger über die Ausbuchtung des kurzen Energiestrahlers.

»Es geschieht uns schon nichts, Bella.« Er tätschelte ihre magere Hand und ging vor ihr die hohen, engen Stufen hinauf. Sie waren ausgetreten, und kleine ölige Pfützen standen in den Vertiefungen. Die Hitze und der Lärm der Plaza verebbten, als sie durch die verschiedenen Geruchsschichten nach oben stiegen  Moder und fremdartige Essensgerüche waren es vor allem. Sie erreichten einen Treppenabsatz mit einem verbogenen Eisengitter und einen hohen, schmalen Korridor, an dessen Eingang ein schmutzstarrender Perlenvorhang rasselte. Raff schob ihn zur Seite.

Ein ledriges Rascheln, ein dumpfes Geräusch, das Klacken von Klauenfüßen. Eine ungewöhnlich große, gebeugte Gestalt, geschmückt mit Riemen und Fußreifen, kam aus dem gelblichen Zwielicht und schüttelte die Federn zurecht. Sie ließ sich auf einem hohen Hocker nieder und blinzelte mit durchscheinenden Augenlidern zu Raff und Bella hinüber.

»Was wollt ihr?« zwitscherte der Rheops. »Hier gibt es nichts umsonst.«

»Die Dame hier möchte sich auch setzen«, sagte Raff scharf.

»Kann sie ja.«

Raff sah sich um. Es war kein zweiter Stuhl im Zimmer. Er warf dem Besitzer einen Blick zu und beobachtete den ledrigen Nacken und den schmutzigen Schnabel.

»So einer wie Sie ist mir auch noch nicht begegnet«, sagte er. »Sie wissen wohl nicht, wie man eine terranische Dame behandelt?«

»Terranisch?« Der Fremde klackte verächtlich mit dem Schnabel und starrte Bellas graue Yill-Haut an.

»Nicht, Raff.« Bella legte ihm die Hand auf den Arm. »Er kann uns egal sein. Wir wollen doch nur das Baby.« Durch den Stoff des schlechtsitzenden Anzugs, den er für die Reise erstanden hatte, konnte sie spüren, wie er sich zur Ruhe zwang. Vielleicht war er zu alt für das legale Adoptionsbüro, aber er war noch so leidenschaftlich wie einer, der hundert Jahre weniger zählte.

»Wir haben Geld«, sagte Raff kurz. »Wir wollen ein Geschäft machen.«

Die großen Augen blinkten ihn an. »Wieviel Geld?«

»Hm  fast fünfhundert Credits.«

Das große Geschöpf auf dem Hocker schloß die Augen und öffnete sie wieder. »Da habe ich etwas sehr Kräftiges, Intelligenzquotient garantiert vierzig ...«

»Nein«, sagten Raff und Bella gleichzeitig.

»Keinen Geisteskranken«, fuhr Raff fort. »Auf dem Schild da draußen steht, Sie hätten echte terranische Embryos.«

»Zu viel Intelligenz bei einem Sklaven ist schlecht. Also, der Bursche, den ich meine ...«

»Glauben Sie, wir würden einen Sklaven aus dem Menschenkind machen?« fauchte Raff. »Sie sehen wohl nicht, daß wir Terries sind  zum Teil wenigstens«, fügte er hinzu, als die runden Augen ihn und dann Bella musterten. Sie zuckte zusammen und zog den Mantel enger um sich.

Der Händler klackte verächtlich mit dem Schnabel. »Fünfhundert Credits  und dafür soll ich vielleicht einen Konquistador herschaffen, möglichst noch mit Stammbaum?«

»Nur einen ganz gewöhnlichen Jungen«, sagte Raff. »Ein normales Kind. Terraner natürlich. Es macht nichts, wenn er farbenblind ist ...«

Der Händler warf den Kopf hoch und betrachtete Raff. »Was habt ihr für einen Bürgergrad?«

»Was? Nun, wir sind Grundbesitzer  von Granfont.«

»Habt ihr Papiere?«

»Sicher. Sonst würden wir nie ...«

Der Händler drehte sich halb herum und stieß einen harten Schrei aus. Ein kleiner Sklave in Lumpen kam aus einem Seitenraum.

»Bring Bänke für meine werten Kunden  und Brandy. Den 49er Fleon.« Er wandte sich wieder Raff zu, und seine Blicke waren durchdringend und interessiert. »Eine herrliche Mischung aus Regen, Sonne, Schwefel und Pilzen ...«

»Schluß mit der Reklame«, sagte Raff. »Wir kamen nicht her, um zu plaudern ...« Er unterbrach sich. So etwas konnte man nicht in Worte fassen. Wir kamen her, um ein Menschenkind zu kauten  einen Sohn ...

»Ah, aber ich unterhalte mich gern mit Leuten Ihrer Art. Ich liebe sie.« Der Händler strahlte jetzt. »Sie wollen einen Erben. Ich verstehe. Sie sind zu einer günstigen Zeit gekommen. Ich kann Ihnen einen außergewöhnlichen Embryo anbieten  ein Sohn, der gut genug für einen Herrscher wäre.«

»Wir sind keine Herrscher«, sagte Raff. »Nur ganz einfache Leute. Wir wollen einen netten Terry-Jungen ...«

»So.« Der Händler plusterte gleichgültig die steifen Schulterfedern, und sein Ausdruck wurde wieder kühl. »Wenn Sie mittelmäßiges Zeug großziehen wollen, kann ich Ihnen auch etwas billiges verkaufen.«

»Gut. Wieviel?« Raff stand auf und legte die Hand auf das Geld.

»Warte!« rief Bella. »Ich will wissen, was er meint. Was ist dieser  dieser andere, von dem Sie sprachen, wert?« Sie zog Raff wieder auf den Stuhl, als der Sklave mit einem Tablett zurückkam. Ein Tontopf und glockenförmige Gläser standen darauf.

Der Händler legte die spindeldürren gerupften Finger aneinander und wartete, bis der Sklave eingeschenkt hatte und verschwunden war. Er sah Bella mit einem Auge an.

»Zufällig kann ich einen Höchstpreis für Urkunden von Grundbesitzern bieten ...«

»Sind Sie wahnsinnig?« begann Raff. »Wie sollen wir jemals zurückkommen?«

Bella nahm ein Glas und sagte: »Warte, Raff.« Sie trank den Brandy betont langsam, um dem Händler ein Kompliment zu machen.

»Unsere Bürgerurkunden verkaufen!« fauchte Raff. »Er hält uns für Bauerntölpel, Bella.«

Der Rheops buckelte sich auf seinem Hocker zusammen und sträubte die dünnen Kopffedern, bis sie wie ein Heiligenschein aussahen. Er hatte jetzt seine Augen nur auf Bella gerichtet.

»Zufällig habe ich im Augenblick einen Fötus in den Tanks, der von allererster Qualität ist«, sagte er mit gewichtiger Stimme. »Er war für den persönlichen Haushalt einer sehr hochgestellten Persönlichkeit bestimmt. Groß, stark und mit überlegenen geistigen Fähigkeiten.«

»Und was stimmt an der Sache nicht?« fragte Raff derb. »Warum hat ihn diese Persönlichkeit nicht abgeholt?«

Die runden Augen blinkten. »Der Schah  äh  ist tot  zusammen mit seinen Erben und Rechtsnachfolgern. Einer dieser ärgerlichen Aufstände des Pöbels. Durch großes Glück konnte einer meiner Agenten  aber lassen wir das. Ich verlor zwei wertvolle Diener bei der Bergung dieses Prachtexemplars, das nun, um es ehrlich zu sagen, bald in eine passende künstliche Plazenta eingesetzt werden muß, wenn es nicht verlorengehen soll. Sie sehen, ich spreche offen mit Ihnen.«

»Kaufmannsgeschwätz, Bella«, sagte Raff. »Um den Preis in die Höhe zu treiben.«

Der Händler erhob wieder seine schrille Stimme und zwitscherte dem Sklaven Befehle zu. Raff und Bella warteten. Der Sklave kam zurück. Er keuchte unter der Last eines glitzernden, juwelengeschmückten Kästchens. Auf ein Zeichen des Händlers übergab er es Raff. Er nahm es, und seine Hände beugten sich unter der unerwarteten Last.

»Dieser goldene Inkubator, mit Edelsteinen verziert, erwartete das kleine Kerlchen. Jetzt feilschen klumpfüßige Bauern um sein Geschick. Er kostet zweitausend Credits  oder zwei Bürgerurkunden.«

»Das ist das Doppelte des gängigen Schwarzmarktpreises«, sagte Raff schwach, überwältigt von dem Kästchen und seinem Inhalt.

»Ihr handelt jetzt nicht um Waren des Schwarzmarktes. Ich bin ein gesetzlicher Händler, zugelassen vom Sodomat!«

»Ich gebe Ihnen eine Urkunde«, sagte Raff. »Die meine. Ich kann mir in ein paar Jahren wieder eine erarbeiten.«

Der Händler klackte mit dem Schnabel. »Ich würde den Inhalt dieses Kästchens in die Gosse werfen, bevor ich mit meinem Preis herunterginge. Dem Nachfahren von Königen bin ich es schuldig.«

»Raff ...«, sagte Bella mit bittender Stimme.

»Woher wissen wir, daß er die Wahrheit sagt, Bella?«

»Ich habe meine Lizenz zu schützen, Fremder«, sagte das große Geschöpf. »Glauben Sie, ich würde meinen Ruf wegen ein paar lumpigen Bauern aufs Spiel setzen? Der Schah zahlte fünfzigtausend galaktische Credits  in Rhodium-Blöcken.«

»Aber wenn Sie nicht schnell verkaufen ...«

»Ich habe meinen Preis genannt. Die Entscheidung liegt bei euch.«

»Also ...« Raff zögerte.

»Wir nehmen ihn«, sagte Bella.



Sie bewegten sich durch den Lärm der Plaza. Raff bahnte sich einen Weg zwischen den Buden der Straßenverkäufer, und Bella folgte ihm, einen kleinen Glaszylinder an die magere Brust gedrückt. Gelber Staub flog umher, aufgewirbelt von einem böigen Wüstenwind. Die zweite Sonne stand niedrig an einem bronzefarbenen Himmel.

»Wir hätten nicht den letzten Credit ausgeben sollen, Bella«, sagte Raff. »Wie kommen wir jetzt zurück?«

»Wir werden einen Weg finden«, erwiderte Bella. »Aber zuerst müssen wir einen Menschen-Arzt aufsuchen.«

Raff blieb stehen. »Bella  du wirst doch jetzt nicht krank?«

»Wir müssen das Baby einpflanzen lassen, Raff  sofort.«

»Bella, du weißt, daß wir uns das jetzt nicht leisten können. Wir warten damit, bis wir wieder in Granfont sind, wie wir es vorhatten.«

»Da dachten wir, daß wir genug Zeit hätten. Aber er hätte uns den Embryo nie verkauft, wenn die Zeit nicht so entsetzlich knapp gewesen wäre.«

»Aber wir wollten doch Lens Herdenbrutapparat benützen. Wo finden wir hier einen Säugetierbrüter? Und wir müßten neun Monate hierbleiben.«

»Wir müssen nicht bleiben, Raff. Ich lasse das Baby  mir selbst einpflanzen.«

Raff starrte sie an. »Bella  bist du sicher? Ich meine, kannst du wirklich  kannst du ein ...«

Sie nickte. »Ich fragte den Doktor einmal  es ist schon lange her. Erst machte er eine Menge Tests, und dann sagte er, es ginge.«

»Aber, Bella, du bist doch nicht ...«

»Er sagte, ich könnte  auch wenn ich nicht menschlich bin.« Ihre senkrecht geschlitzten Augen leuchteten in dem immer noch reizvollen Gesicht. »Ich werde die Mutter unseres Sohnes sein, Raff. Er wird unser Menschenjunge sein, aus mir geboren ...«

Raff stand neben Bella und hob plötzlich den Kopf. Er legte schützend den Arm um sie.

»Was ist, Raff?«

»Bella  jemand folgt uns.«

»Folgt uns  weshalb?«

»Ich weiß nicht. Gib mir den Jungen, und bleib dicht bei mir.«

Sie wandten sich in einen Cañon mit grellen Lichtern und schoben sich durch die dichte Menge. Fremde Hände zupften sie an den Ärmeln, fremde Augen starrten, fremde Stimmen bettelten, fluchten, flehten, drohten. Staub erhob sich heiß und stechend.

»Hier entlang«, keuchte Raff. Im Schutze eines schmalen Weges drängten sie sich hustend aneinander.

»Wir hätten die Plaza nicht verlassen sollen«, sagte Bella. »Touristen kommen nicht hierher.«

»Komm weiter.« Raff führte sie dreißig Schritt weiter, wo der gewundene Pfad zwischen hohen Mauern endete. Sie drehten sich um ...

Zwei Gestalten, eine untersetzt, eine groß, beide in schwere, dunkelbraune Umhänge gehüllt, warteten am Eingang.

»Bleib hinter mir.« Raff steckte das Glasröhrchen in eine Gürteltasche und zog den Strahler. Er ging vorwärts. Der kleine, untersetzte Kerl watschelte ihm auf dicken krummen Beinen entgegen. Drei Meter voneinander entfernt blieben sie stehen. Raff sah in opalschwarze, tote Augen und ein gebleichtes, trockenes Gesicht.

»Wir sind stärker als ihr«, krächzte der Fremde. »Gebt uns den königlichen Sklaven, und wir lassen euch in Frieden ziehen.«

»Geht uns aus dem Weg«, sagte Raff. Sein Mund war trocken, und das machte seine Stimme rauh.

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann:

»Wir zahlen«, sagte der Fremde. »Wieviel?«

»Ich verkaufe euch nichts. Geht mir aus dem Weg.«

Raff stand der Schweiß auf der Oberlippe.

Der große Fremde hatte sich hinter seinen kleinen Gefährten gestellt. Dahinter zeigte sich ein Echsenkerl mit schwerem Körper und grell bemalten Schuppen. Und hinter ihm waren noch andere.

Raff trat einen Schritt vor. Seine Waffe berührte fast die staubigen Togafalten des anderen. »Aus dem Weg, oder ich schieße, daß du es nur weißt ...«

Ein dicker kurzer Arm holte aus. Raff schoß  ein kurzes blaues Aufflackern. Dann flog die Pistole zur Seite, als ihn der Fremde mit seinem ganzen Gewicht rammte, und er stolperte zurück und suchte nach einem Halt an der hornigen Haut. Er erwischte einen sehnigen Arm, drehte ihn mit aller Kraft herum. Er schleuderte den Fremden von sich, sprang an ihm vorbei auf den Langen zu. Er verfehlte ihn, weil der Mann sich zur Seite geworfen hatte. Die Pistole lag zwei Meter entfernt. Er bückte sich nach ihr  und ein riesiges Gewicht drückte ihn zu Boden, so daß er nach Luft rang. Er spürte das rauhe Pflaster an seiner Wange, und einen feurigen Schmerz, der von seiner Schulter ausging und seinen Körper wellenartig durchdrang. Weit weg wimmerte Bella.

Raff rollte herum und kam auf die Knie. Ein breiter Fuß in einer zerfetzten Sandale stieß ihm ins Gesicht. Er packte ihn, hielt ihn fest, zerrte einen strampelnden Körper zu sich herunter und hörte sich selbst aufschreien, als ein neuer Schmerz seine Schulter durchzuckte. Dann hatte er den Gegner fest im Griff. Er spürte, wie der Panzer nachgab. Er stöhnte. Krallen fuhren ihm durchs Gesicht, einmal, zweimal. Er wehrte sie ab. Harte Hände packten ihn und drehten ihn auf den Rücken. Er schlug blindlings zu und rollte wieder herum, um das Glasröhrchen zu schützen. Ein glühender Schraubstock preßte sich um sein Bein. Er versuchte auf die Pistole zuzukriechen, aber ein Felsblock schien seinen Körper zerquetscht und aus seinen Lungen brennende Höhlen gemacht zu haben.

Ein letztes grelles Licht flammte auf und erstarb in abgrundtiefer Dunkelheit.

Raff lag auf dem Rücken und hörte ihre Stimmen.

»Gekämpft hat er wie eine wilde Bestie.«

»... Panzer wie Granitstangen.«

»Zerbrich sie!«

Die Schläge kamen von weit weg, wie entfernter Donner. Das Hämmern dauerte lange. Raff bemerkte nicht, wann es aufhörte. Er schwebte in der Stille wie in einem Meer aus geschmolzenem Blei. Aber Stimmen durchbrachen die Stille. Da war das tiefe Dröhnen eines Fragestellers, und ein dünner Schrei ...

Bella.

Raff hob einen Arm, tastete über sein Gesicht, wischte sich Blut von den Augen, spürte zerschundene Haut unter seinen Fingern. Er blinzelte, und durch einen roten Schleier sah er Bella, die von einer Gestalt im Umhang an die Wand gedrängt wurde. Eine Hand hob sich und fiel, hob sich und fiel wieder ...

Raff tastete umher. Seine Hand erfaßte die Energiepistole. Er versuchte sich aufzusetzen und zuckte bei dem Schmerz zusammen. Er hob die Waffe mühsam, richtete sie auf den gelben Umhang und schoß. Die Gestalt sackte zusammen. Eine andere erwischte Bella und wirbelte sie herum, bis sie als Schild diente.

»Du wirst deine Frau töten«, sagte eine dünne Stimme gleichgültig. »Gib uns, was wir suchen, dann kannst du gehen. Wir sind stärker als du.«

Raff beobachtete Bella. Sie hing im Griff des Fremden, klein, steif. Er sah ihre Handbewegung ...

»Warum kämpfst du so, dummes Weib?« knurrte der Fremde.

Bellas Hand war an ihrem Gürtel. Licht spiegelte sich auf Stahl. Raff sah, wie der dünne Arm tastete, bis er die empfindliche Stelle zwischen den Panzerplatten gefunden hatte  und dann die plötzliche Bewegung.

Der Fremde, der Bella festhielt, stöhnte. Er fiel steif nach vorn. An seiner Seite sah man den Griff von Bellas dünnem Dolch. Hinter Bella bewegte sich ein dunkler Schatten Raff schoß und verfehlte ihn knapp. Aber der Fremde blieb stehen und rief etwas in einer anderen Sprache. Raff blinzelte aus verklebten Augen, zielte ...

»Warte, Raff!« Das war Bella. Sie sprach schnell und unverständlich auf den Fremden ein. Er antwortete. Raff hielt die Pistole in Richtung der Stimme.

Bella war neben ihm. »Raff, der hier ist ein Yill  wie ich. Er gab mir sein Ehrenwort.«

»Unsinn!« krächzte Raff.

»Raff, wenn wir ihn am Leben lassen, ist er unser Sklave. Das stimmt, Raff. Es ist Gesetz der Yill. Und wir brauchen ihn ...«

Die Pistole fiel Raff aus der Hand. Er wollte sie erreichen, seine Schwäche verfluchen, aber nur ein dünnes Stöhnen entrang sich ihm.

Er hörte eine fremde Sprache, Bellas Stimme hoch und schrill gegen die des Fremden. Raff versuchte es noch einmal.

»... Bella ...«

»Ja, Raff. Jetzt wird alles gut. T'hoy hoy bringt uns an einen Ort.«

»Die Pistole«, keuchte Raff. »Vergewissere dich, daß die anderen tot sind  alle.«

»Raff  wenn wir einfach gehen ...«

»Hat keinen Sinn, Bella. Hier gibt es kein Gesetz. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Wenn uns einer der verwundeten Teufel folgt ...«



Danach hatte er wirre Erinnerungen an starke Arme, die ihn trugen, und an Schmerz, der wie Feuer in ihm brannte, und an den scharfen, kalten Nachtwind. Später hörte er dann Stimmen, das Klirren von Schlüsseln, und endlich spürte er eine Mulde von Fellen und Bellas Hände und ihren warmen Atem an seinem Gesicht.

Er wollte sprechen, keuchte, versuchte es noch einmal. »Unser Junge«, sagte er. Es war wichtig, daß er es Bella erklärte, damit sie sah, wie es war. »Unser Junge  gekauft mit Geld und mit Blut. Er ist jetzt ganz unser Junge, Bella ...«



Raff stützte sich schwer auf seinen Stock und sah hinab auf seine Frau und seinen neugeborenen Sohn, während der Sklave T'hoy hoy Lappen in der Zinkbadewanne an der Tür wusch.

»So wollte ich es nicht«, sagte Raff. »Hier in dieser verfallenen Hütte im Getto. Mein Gott, Bella ...«

»Wenn es dir besser geht, kannst du sie kalken. Schön weiß. Und es ist die andere Seite von Tambool, jenseits des Basars. Sie werden ihn hier nicht suchen, unseren Roan.«

»Mein Sohn«, sagte Raff und berührte eine winzige, geballte Faust. »In fünfzig Jahren ist er vielleicht ein erwachsener Mensch.«


Kapitel 1



Roan war es langweilig, seiner Mutter beim Abspülen zuzusehen.

»Nein«, sagte sie, »ich kann jetzt nicht mit dir hinausgehen. Wenn ich mit dem Geschirr fertig bin, muß ich den Haferschrot mahlen und ein paar Schnecken aus ihren Häusern lösen, und dann muß ich Dads Bürsten saubermachen, damit er das Haus streichen kann, wenn er von seiner Arbeit in der Stadt heimkommt. Und dann  laß das!« rief Bella.

Roan versuchte das Papier wieder an die Wand zu kleben, aber es wollte nicht halten.

»Daddy richten«, sagte er. Seine Nase lief, und er wischte sie mit dem Vorhangzipfel ab.

»Nicht mit dem Vorhang«, sagte Bella. »Ich habe ihn eben erst gewaschen, und ich habe noch keine neue Seife gemacht.«

Roan griff nach der Salztasse. Salz war wunderbar, wenn man nur eine Kleinigkeit davon kostete. Leider streute er alles über sich.

»Das Salz!« kreischte Bella. »Jetzt reicht es aber. Raff hat einen ganzen Tag gearbeitet, nur um das Salz für dich zu bekommen, und da liegt es nun auf dem Boden, und wie soll ich es sauberkriegen?«

Roan begann wieder zu heulen. Alles, was er machte, war falsch.

»Schon gut«, sagte Bella. »Schon gut. Vielleicht kannst du hinter dem Haus spielen. Bleib aber in der Nähe. Und stell nichts an und laß die Finger von den Fleischblumen. Der Saft läßt sich nicht aus den Kleidern waschen.«

Roan rannte mit Freudengeheul in die Sonne hinaus. Er konnte die Wärme überall spüren, nur da nicht, wo seine Kleider waren.

Oh, was für hübsche Fleischblumen! Noch röter als die Purpurfrucht, röter als Blut und grüner als das Gras.

Nicht die Fleischblumen pflücken!

Er schlenderte auf die andere Seite des Hofes, wo er in einen staubigen Platz überging, den Daddy sorgfältig mit einem Staketenzaun abgetrennt hatte. Er wollte ihn bald wieder streichen. Roan zog sonst gern die alten Farbfetzen ab, aber heute sah er etwas Interessanteres.

Auf der anderen Seite des Zaunes waren ein paar drahtige, ledrige kleine Gracyl-Kinder. Ach, und sie hatten solchen Spaß!

»Hallo!« rief Roan. »He! Heh, ihr! Kommt spielen.«

Einige von ihnen sahen auf.

»Du bist kein Gracyl-Dreier«, erwiderte eines.

»Hier spielen die dreijährigen Gracyl und nicht da drüben!«

»Ich kann euch helfen«, sagte Roan. »Graben helfen.«

Er begann über den Zaun zu klettern. Eine harte Arbeit, und er riß sich an einer der Zaunlatten einen langen Streifen aus dem Hemd.

Dann, als er drüben stand, war er plötzlich schüchtern und sah einfach zu, wie die Gracyl-Dreier im Boden buddelten. Ihre scharfen Krallen scharrten den Sand blitzschnell weg.

»Ich auch!« rief er und begann bei der Höhle eines Gracyl zu graben. Der Gracyl schubste ihn weg und buddelte weiter, und Roan brach in Tränen aus und wollte einem anderen helfen, aber der schubste ihn auch weg.

»Grab dir selbst eine Höhle«, sagte schließlich einer von ihnen nicht unfreundlich. Roan sah, daß er sich ein wenig von den anderen unterschied. Einer der Flügel hatte sich nicht entwickelt.

»Du hast keine Flügelknochen«, sagte Roan. »Wo sind sie?«

Der Gracyl streckte den gesunden Flügel aus und spreizte ihn zu einem kleinen Fächer. »Sie wachsen später«, sagte er. »Du hast überhaupt keine Flügel.«

Roan versuchte hinter seine Arme zu fühlen, aber er konnte nichts finden.

»Ich kriege meine Flügel später«, sagte er aufgeregt. »Dann fliege ich. Ich bin Roan.«

»Und ich bin Clanth«, sagte sein neuer Freund, und dann sah er, daß die anderen sich schon viel weiter gebuddelt hatten. »Sei jetzt still und grabe.«

Roan begann zu graben und merkte sofort, daß es gar nicht so einfach war, wie es aussah. Die Erde oben war locker und ließ sich schnell wegräumen, aber darunter wurde der Boden feucht und härter.

»Mama hat mir die Fingernägel abgeschnitten«, sagte Roan wütend. Er wußte, daß es falsch war, wenn sie ihm immer die Nägel schnitt, und da hatte er es nun: Er konnte nicht wie die anderen buddeln.

Roan suchte sich einen kleinen Stock, und da ging es etwas besser. Er stocherte eifrig, und plötzlich öffnete sich eine Höhle ganz von selbst. Eine hübsche große Höhle, und Roan kletterte hinein, und ein Gracyl kam und gab ihm einen Stoß und sagte: »Grab dir deine eigene Höhle, du Mißgeburt!«

Roan nahm seinen Stock und begann etwas tiefer zu bohren.

»Du machst es falsch«, sagte der Gracyl, und er erweiterte seine eigene Höhle.

Aber als Roan in den Boden stocherte, fiel er plötzlich wieder ein, und Roan war in einer anderen Höhle. Es war ganz dunkel und ein wenig kalt, aber Roan kroch weiter nach innen, und dann stieß er an etwas Pelziges, das er in der Dunkelheit nicht sehen konnte.

»Das ist komisch«, sagte Roan laut und lachte, weil etwas im Innern seines Gehirns kitzelte.

»Hier ist es schön und kühl und dunkel, und es wehen keine Stürme. Hier leben wir Seez. Und wer bist du?«

»Ich bin Roan«, sagte er laut.

Der Seez streckte eine weiche Klaue aus und tastete Roan ab. »Du fühlst dich anders an, als du im Innern aussiehst«, sagte er. »Du hast keine Flügel und keine Grabeklauen. Sag mir noch einmal, was du bist.«

»Ich bin Roan«, sagte Roan und lachte wieder. Und dann war Stille in Roans Gehirn, während das Geschöpf darin herumtastete, und er wartete und hatte ein komisches Gefühl.

»Irgend etwas stimmt nicht mit dir«, sagte der Seez. Roan spürte, wie er sich zurückzog. »Du kannst mir nicht sagen, wer du bist. Und in deinem Gehirn lauert eine schreckliche Kraft. Und so große Rätsel und so viele fremde Dinge ...«

Roan spürte einen Schauer, der vom Gehirn des fremden Wesens ausging, und dann war es fort, und er war ganz allein. Allein in der kalten Dunkelheit mit den komischen Dingen, die in seinem Gehirn sein sollten. Und der Boden roch tot und feucht und wurmig, und es konnte leicht sein, daß Charons in den Höhlen herumschlichen, um totes Zeug zu fressen. Wenn sie ihn nun für tot hielten?

Roan versuchte zurückzukriechen, aber er konnte nicht, weil er solche Angst hatte. Alles, was er wollte, war die Nähe von Dad oder Mama und sein eigenes Bett. Er setzte sich auf den Boden und heulte lauthals.

Die Tränen strömten ihm aus den Augen, und er hatte Sand im Mund, und er schrie, so laut er konnte. Und nun war er auch noch naß, und das machte alles um so schlimmer.

Und dann spürte er Raffs starke Hände, und obwohl er wußte, daß es Raff war, mußte er weiterschreien, um zu zeigen, welche Angst er ausgestanden hatte.

»Junge«, sagte Raff, als er ihn herausgeholt hatte und das Geschrei zu einem Schluchzen geworden war. »Junge, ich habe überall nach dir gesucht.«

Daddys Stimme klang komisch. Daddy hatte auch Angst.

»Und ich werde jetzt etwas tun, was ich noch nie getan habe. Ich werde dich richtig verhauen.«

Und er legte Roan über das Knie, aber Roan waren die Hiebe egal. Bis es vorbei war, hatte er ganz zu weinen aufgehört, und er stand auf und sah feierlich seinen Vater und Bella an. Bella war ganz hysterisch und schrie Raff entgegen, er solle ihn sofort hereinbringen, damit sie ihn baden könne.

Roan wischte sich mit dem Handrücken über die Nase und fragte: »Was bin ich?«

»Du bist ein kleiner Mensch«, sagte Raff. »Und eines Tages wirst du ein erwachsener Mann sein  ein reinrassiger Terraner, Junge.«

»Aber ich habe komische Ohren«, sagte Roan und zupfte an einem Ohrläppchen, denn plötzlich hatte er das Gefühl, es sei alles nur wegen seiner runden Ohren, die ihm seitlich vom Kopf abstanden.



»Was ist ein Terraner?« fragte Roan T'hoy hoy, als der Yill-Sklave ihn sorgfältig in einem Holzzuber mit heißem Wasser abschrubbte. Bella huschte immer um die beiden herum und beaufsichtigte das Baden.

»Terraner?« wiederholte T'hoy hoy. »Also, ein Terraner stammt von Terra ab.«

»Onkel T'hoy hoy weiß ein Lied von Terra?« fragte Roan hoffnungsvoll. Roan hatte an seiner Stimme erkannt, daß er eines wußte. T'hoy hoy hatte eine ganz besondere Art, Dinge zu betonen, von denen er Geschichten wußte. Er erzählte sie in einem Singsang, in der alten, melodischen Sprache der Yill.

»Ja. Und wenn du beim Baden stillhältst und dein Abendessen brav ißt und anschließend gleich ins Bett gehst, erzähle ich sie dir.«

»Oh ja«, sagte Roan. »Ja und ja und ja!« Und er spritzte im Wasser umher, aber dann hielt er tatsächlich still, und T'hoy hoy begann mit seiner Geschichte.



»Vor langer, langer Zeit, so lange, daß sich nicht einmal das älteste Lebewesen der ältesten Welt daran erinnern kann, gab es eine Welt namens Terra.«

»Und gibt es sie immer noch?«

»Darauf kommen wir später. Vor langer Zeit, und so weit weg, daß man nicht einmal die Sonne am Himmel von Tambool sehen kann, lebten Menschen auf der Welt namens Terra, und diese Menschen sahen ganz genauso aus wie du.«

»Wie ich!« Roan machte große Augen, und er hielt sich stiller, als es notwendig war. »Mit komischen Ohren?«

»Deine Ohren sind nicht komisch«, sagte T'hoy hoy. »Nicht für einen Terry. Also, eines Tages bauten die Terraner das erste Raumschiff, das es je gegeben hatte. So etwas konnten nur die Terraner  Dinge einfach erfinden. Dann flogen die Terraner mit ihren Raumschiffen zu anderen Welten, und nach Tausenden von Jahren erfuhren Geschöpfe im ganzen Universum, daß die Glitzerpunkte am Himmel Sterne mit Welten drumherum waren. Vorher hatte nämlich jede Welt gedacht, sie sei die einzige. Und jede dachte, sie hätte den einzig wahren Gott obwohl es in Wirklichkeit neun Götter gibt.

Und die Terraner konnten allmählich auf vielen dieser Welten leben, aber einige von ihnen veränderten sich, und auf vielen Welten lernten sie andere Lebewesen kennen, nicht Menschen, aber doch so ähnlich.«

Roan setzte sich in das warme Wasser, weil er allmählich eine Gänsehaut vom Stehen bekam. »Du bist kein Terraner«, sagte er und berührte T'hoy hoys Yill-Ohr.

»Nein, ich bin ein echter Yill, soviel ich weiß. Aber die fremden Leute begannen die Terraner nachzuahmen. Und sie verkauften auf anderen Welten ihre Sachen, und so trafen sie immer neue Völker, und da konnte es nicht ausbleiben, daß sie Streit bekamen und Kriege führten. Jedes Volk wollte nämlich das stärkste sein. Die Leute von Terra beschlossen deshalb, das Universum zu regieren und Frieden zu halten.«

»Ich habe Seife im Mund«, sagte Roan. »Das schmeckt abscheulich.«

T'hoy hoy wischte Roans Mund vorsichtig mit einem feuchten Lappen aus.

»Dann geschah etwas sehr Unglückseliges. Ein fremdes Volk kam, von weit weg  von der anderen Seite der Galaxis, oder vielleicht überhaupt nicht aus unserer Galaxis  und es hatte fremde, aber sehr wirksame Waffen, und es wollte von Terra die Oberhoheit über die anderen Welten. Und sie kämpften einen großen Krieg, der tausend Jahre dauerte.«

»Das ist ungezogen«, sagte Roan. Er konnte es an Onkel T'hoy hoys Stimme erkennen. »Sehr ungezogen!«

»Ja, das war es«, sagte T'hoy hoy. »Dieses böse Volk nannte sich Niss, und seine Macht war so groß, daß nicht einmal Terra sie besiegen konnte.«

»Haben sie die Terraner totgemacht?«

»Nein. Sie bildeten einen Ring von bewaffneten Niss-Raumschiffen um den Planeten Terra. Und danach konnte niemand nach Terra, und die Terraner konnten auch nirgends hin. So war seit fünftausend Jahren niemand mehr auf Terra.«

»Was sind fünftausend Jahre?« fragte Roan und sprang aus der Badewanne in das Trockentuch, das T'hoy hoy ihm hinhielt. Roan trocknete sich gern mit dem schönen warmen Tuch ab, und er wickelte es immer um sich, wenn T'hoy hoy seine Kleider zusammensuchte.

»Eine lange, lange Zeit. Ich weiß nicht genau, wie lange. Aber in der Geschichte heißt es fünftausend Jahre, deshalb habe ich es gesagt.«

Beim Abendessen stopfte sich Roan mit beiden Händen das Essen in den Mund, und Raff und Bella waren zu erschöpft, um ihm den Löffel aufzuzwingen.

»So essen die Terraner«, sagte Roan zu seiner Entschuldigung. »Jawohl, Terraner sind so.« Und er nahm so viel in den Mund, daß sich seine Backen blähten.

»Terraner essen nicht so«, sagte Raff. »Und von morgen abend an wirst du immer wie ein richtiger Terraner essen.«

Und T'hoy hoy begann Roan zu erzählen, wie die Terraner aßen und was die Terraner aßen, aber Roan war eingeschlafen, bevor T'hoy hoy die Vorspeisen alle aufgezählt hatte.


Kapitel 2



Roan war an der Reihe.

Die anderen standen schon alle drüben. Bis auf den Gracyl, der gestürzt war und jetzt vermutlich schon nicht mehr lebte.

Bei allen hatten die Flügel funktioniert, die jungen, rosigen Membranen unter den Armen  bei allen bis auf Clanth. Er hatte es nicht einmal versucht. Er hatte in die Schlucht hinuntergesehen und war dann allein heimgegangen.

Sie lachten drüben auf der anderen Seite der Schlucht. Erst einfach so, weil es Spaß machte, und dann über Roan, weil er so lange zögerte.

Es war leicht gewesen. Sie waren stolz auf ihre Flügel und amüsiert, weil ein Gracyl sie tolpatschig benutzt hatte und gefallen war. Er war eben nicht schlau genug gewesen. Jetzt beobachteten sie Roan, der als einziger noch drüben stand.

»Roan ist der Dummkopf bei den Siebenern«, begannen sie zu singen. Sie schlugen mit den Flügeln im Takt. »Roan ist doof. Roan ist doof!«

»Ich schaffe es«, rief er. »Paßt ihr nur auf!«

Aber er zögerte immer noch. Schließlich hatte er keine Flügel.

Ihm kam die Idee, daß er eine Liane nehmen mußte, die lang genug war, um drei Viertel des Weges über die endlose Schlucht zu schwingen. Den restlichen Weg mußte er mit eigenem Schwung schaffen.

Roan testete die Liane, die er hoch in die Äste des Purpurfruchtbaumes gehängt hatte, und dann sah er hinüber, wo weit, weit weg die Siebenjährigen der Gracyl standen.

Roans rosiges Gesicht war schweißgebadet, die Jacke klebte ihm am Körper, und er war von Angst erfüllt.

Er klammerte sich an das schwingende Seil und überlegte, ob er einfach loslassen und nach Hause laufen sollte. Ma würde fragen: »Was hast du heute gemacht?« und er konnte sagen: »Nichts.« Dann war es eben ein Tag wie jeder andere.

»Doof!« riefen sie. »Roan ist doof!«

Sie hatten schon früher so gespöttelt, bei anderen Dingen, und Roan hatte beschlossen, daß er ihnen keine Gelegenheit mehr geben wollte. Nein, er würde es ihnen zeigen  und eines Tages gab es bestimmt etwas, das er konnte und sie nicht.

Roan entspannte sich, Muskel für Muskel, wie es ihm Ma beigebracht hatte, wenn er wütend war und nicht einschlafen konnte. Ich darf jetzt nur an das Hinüberkommen denken, sagte er sich vor und strich die Schlucht aus seinen Überlegungen. Er maß die Entfernung mit den Augen und ließ das Seil einpendeln.

Mit etwas Glück konnte er es schaffen.

Roan lief mit dem Lianenseil zurück, soweit er konnte. Dann klammerte er sich fest und schwang hinaus. Er wußte, daß er genau am obersten Punkt loslassen mußte.

Luft zischte an seinen Ohren vorbei, und der Rachen der Schlucht war aufgerissen, um nach ihm zu schnappen, aber seine Blicke waren auf das weiche Gras auf der anderen Seite gerichtet, und er ließ am höchsten Punkt der Schwingung los. Dann entspannte er sich zur Landung, obwohl er nicht wußte, wie er aufkommen würde. Die Luft pfiff ...

Er fiel auf den Boden, rollte sich ab, um den Aufprall abzumildern, und spürte kaum, daß er mit einem Bein ein wenig hängen geblieben war.

Er lachte in die leeren Gesichter. Irgendwo in seinem Innern pumpte etwas wie ein Blasebalg.

»Hah, ich habe es besser geschafft als ihr alle«, sagte er und sprang hoch, um zu zeigen, daß der Sprung über den Graben gar nichts gewesen war.

»Hah!« sagte er.

Und fiel zu Boden, und alles wurde schwarz.

Er erwachte langsam, mit roten und grünen Schmerzlichtern, und er sah nichts außer der grellen Sonne. Die anderen Kinder waren fort. Sie hatten wohl geglaubt, er sei tot.

Wenn das der Tod war, mußte sich eigentlich jemand um ihn kümmern.

Ma und Dad kümmerten sich immer um ihn.

Roan zog sich auf den Händen und auf dem rechten Knie entlang. Sein linker Fuß pochte vor Schmerz, und der Schmerz ging bis in den Oberschenkel und in die Hüfte. Er mußte durch den Sonnenschein blinzeln, als sei es Nebel, um zu erkennen, wo daheim war. Er mußte wohl bis zu der Hängebrücke über die Endlose Schlucht kriechen, und dann hinüber und dann zurück zu Dads Haus.

Über den Hügel und wieder hinunter, und immer schleppte er den nutzlosen Fuß hinter sich drein. Roan wollte daheim sterben. Oder gar nicht sterben, wenn Dad es irgendwie machen konnte. Aber er wollte nicht einfach liegenbleiben und sterben, wie es die Gracyl taten.

Sein Fuß stieß gegen einen spitzen Stein und verfing sich in einem Distelbusch. Der Distelbusch wurde entwurzelt und klammerte sich an sein Bein wie ein großes Insekt. Wie die Charons, die das Fleisch von den toten Gracyl holten.

Der Gracyl am Grund der Schlucht  er war jetzt sicher übersät von Charons.

Roan hielt an, weil er sich übergeben mußte, und ihm kam der Gedanke, den Distelbusch zu entfernen, aber das war zu viel Arbeit. Er mußte unbedingt heimkommen.

Er erreichte die Hängebrücke, und hier wurde das Kriechen noch schlimmer, sehr viel schlimmer, weil seine Hände auf den glatten, abgenutzten Brettern ausrutschten, und es leicht geschehen konnte, daß er zwischen den Seilen in die Tiefe stürzte. Und außerdem war ihm schlecht, weil die Brücke so schwankte.

Das Holz roch trocken und heiß und verbrannte seine Arme und Hände, und der Distelbusch raschelte ebenfalls trocken, als er ihn an seinem verletzten Fuß mitschleifte.

Er kroch weiter, und sein ganzes Bein brannte wie eine Fackel. Er erreichte das Haus und kroch über die Schwelle und rief. »Ma! Dad!« und dann wurde wieder alles schwarz.



Ma sagte: »Trink das!« und er trank es.

»Raff!« rief sie. »Er ist wach.«

Dad war da. Sein großer, zerbrochener Körper zeigte sich gebeugt im Eingang. Man wußte, daß er groß war, auch wenn er jetzt ein Stückchen kleiner als Ma aussah.

»Hör das Geflenne auf, Bella«, sagte er. »Ich werde es richtig machen.«

Roan mochte Dad lieber. Ma war so alt. Wie aufgerollte Blätter. Wie Dinge, die der Wind hochwirbelte.

Raff setzte sich schwerfällig, die verkrüppelten Beine nach hinten geschoben und den gebeugten Leib so zur Seite gewandt, daß Roan nur sein Gesicht mit dem gesunden Auge sah.

»Keine Angst, Junge«, sagte er. »Es wird alles gut.«

»Ich bin zerbrochen, Dad«, sagte Roan und bemerkte plötzlich etwas. »So wie du!« Und er begann zu weinen.

»Ooh!« sagte Ma fast pfeifend. »Ooh!«

»Aus dem Zimmer, Frau«, sagte Dad und tätschelte Roan die Schulter. »Ich bringe dich wieder in Ordnung, Junge. Sei still, Bella. Meine Hände sind kräftig, wenn ich auch sonst nichts mehr habe, die Hände sind kräftig.«

Roan tastete sanft über Roans Fuß. Roan schrie auf.

»Die Flüssigkeit da hilft ein wenig, Junge«, sagte Dad. »Aber es wird wehtun. Ich kann es nicht ändern. Laß es einfach wehtun.«

Raff tastete sanft über Roans Fuß. Roan schrie auf.

Ma sagte: »Hör auf, Raff, hör auf, ich kann es nicht mitansehen.« Und Dad tat etwas mit seinem Fuß, und Roan zitterte und zitterte und dachte schließlich, daß er jetzt sterben müsse. Dad bringt mich um, dachte er. Dad bringt mich um, weil ich zerbrochen bin.



Als Roan den ersten Tag seinen Fuß draußen übte, kamen die Gracyl-Siebener vorbei. Roan humpelte vorsichtig. Schon wenn man ganz wenig Gewicht auf den Fuß verlagerte, tat es weh.

»Er lebt!« sagte eins von ihnen, und sie standen alle still und starrten, und dann zogen sie sich etwas zurück.

»Los, geh!« sagte Dad zu Roan.

Roan humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht.

»Verlagere dein Gewicht. Es ist egal, wie weh es tut. Los, zeig es ihnen!«

»Er ist nicht echt«, sagte ein Gracyl-Kind.

»Er war tot«, fügte ein anderes hinzu.

»Sein Vater ist auch nicht echt, das sieht man doch. Sie sind beide Tote, die herumlaufen, jawohl, das sind sie.«

Die Kinder zogen sich noch weiter zurück und schlugen aufgeregt mit den mageren Armen, wobei die rosa Membran ihrer kleinen Flügel sichtbar wurde.

Eines von ihnen nahm eine rote Fleischblume auf und warf sie. Sie verfehlte Roan und machte einen hellen Klecks auf der Hauswand, die Raff jeden Frühling so sorgfältig kalkte.

Ein anderes Kind warf eine braune, und Roan wich aus, und eine grüne traf ihn über dem Auge, und der scharfe Saft brannte.

Dad lief hinter dem Gracyl her, und das Kind lachte und streckte die Flügel und flatterte in kleinen Sprüngen davon. Raff fluchte über seine schiefen Beine und die nutzlosen Muskeln und versuchte die Kinder einzuholen, doch er traute sich zuviel zu und stürzte. Er lag auf dem Rücken und kam nicht hoch.

»Roans Alter ist verkrüppelt«, sangen sie. »Roan ist eine Mißgeburt, und er ist auch verkrüppelt ...« Sie heulten vor Begeisterung und warfen die Fleischblumen so schnell sie konnten, und als es keine mehr gab, nahmen sie Erdklumpen.

Bella kam an die Vordertür und schrie auf.

Roan vergaß seinen Fuß. Er wußte nicht einmal, daß er schmerzte. Er rannte zu dem nächstbesten Gracyl, riß ihm die Fleischblume aus der Hand und schmierte ihm die Brühe ins Gesicht. Dann packte er den nächsten.

Sie warfen sich alle auf ihn, aber sie kämpften nicht gemeinsam. Es war nicht so, daß ein paar ihn festhielten, während die anderen auf ihn einschlugen. Roan bekämpfte sie nacheinander. Einen stieß er, und einen packte er am Hals, und einen dritten biß er.

Schließlich verschwanden diejenigen, die nicht verletzt worden waren, und die übrigen lagen da und warteten, ob sie durchkommen würden oder nicht.



An diesem Abend nahm Roan vor dem Essen seine Jacke ab und untersuchte seinen Körper ganz genau. Er fuhr sich über das Haar und stocherte an den Zähnen. Er drehte sich um und studierte seinen Rücken, wobei er die Schulterblätter hin und her bewegte und die scharfen Ränder unter der dünnen Haut betrachtete. Er ging zum Essen hinunter, aber er warf keinen Blick auf das Essen, das am Tisch stand. Er sah Ma und Dad an, und er fragte: »Was bin ich?« Er fragte immer, aber er verstand die Antwort nicht.

»Du bist ein Mensch«, sagte Dad. »Und vergiß das nie!« Das sagte er jedesmal.

Roan sah auf den dampfenden Teller, den Ma vor ihn hinstellte, und er wollte ihn nicht. »Dann bin ich deshalb doof und kann deshalb auch nichts von den Dingen, die die Gracyl können.«

Raff und Bella sahen einander an.

»Aber dafür kannst du alles andere, was die Gracyl nicht können«, sagte Raff. »Weder die Gracyl noch sonst jemand.«

»Du hast zweitausend galaktische Credits gekostet«, sagte Bella stolz.

»So viel?«

»Du warst etwas Besonderes«, meinte Bella. »Etwas ganz Besonderes.«

Roan dachte an den unscheinbaren weißen Körper, den er eben untersucht hatte. Er dachte daran, wie leicht man ihn verletzen und zerbrechen konnte, und daß er keine Flügel hatte und daß er Löcher graben und schwimmen lernen mußte, obwohl die Gracyl es von Anfang an konnten. Und er konnte nicht einfach sterben, wenn er zerbrochen war, sondern mußte allen Leuten Scherereien machen ...

»Die haben euch angeschmiert«, sagte er und rannte in sein Zimmer, damit er allein weinen konnte.

Aber als er zu weinen aufgehört hatte, war er hungrig, und er ging nach unten und aß, und Raff erzählte ihm, was für eine großartige Sache es sei, Mensch zu sein. Roan versuchte Raffs Worte zu glauben.

Raff mochte diese Unterhaltungen mit seinem Sohn gern. Er dachte daran, wie ihm der Junge mehr und mehr zum Gefährten werden konnte. Es war die Kosten und die Schmerzen wert gewesen, die Roans Adoption mit sich gebracht hatte. Es war auch die schwierigen Jahre der Kindheit wert. Und der Junge wuchs prächtig!

»Du wurdest nicht geboren, um als Sklave zu dienen. So etwas hätte der Schah ganz billig haben können. Auch nicht als gewöhnlicher Soldat, denn an die kommt man leicht heran. Du warst für etwas Besonderes bestimmt ...«

»Aber wann wachsen mir endlich Flügel?« fragte Roan und sah das breite, braune Gesicht von Raff an.

Raff schüttelte den schweren Kopf. »Du brauchst keine Flügel, Junge. Du hast etwas Größeres  deine Menschenwürde ...«

»Ach, versuch ihm das doch nicht zu erklären«, warf Bella ein, die mit der nächsten dampfenden Schüssel hereinkam. »Er ist doch erst sieben, auch wenn er groß für sein Alter aussieht.«

»Er ist alt genug, um zu verstehen, daß er ein Terry ist  ein echter Terry, ganz reinrassig«, sagte Raff. »Nicht mutiert, wie ich.« Er nickte stolz zu Roan hinüber. »Und nicht nur humanoid wie seine Mutter.« Er beugte sich zu seinem Sohn. »Eines Tages wirst du wissen, was das bedeutet. Ein reinrassiger Terry  einer von denen, die vor langer Zeit das Imperium aufbauten.«

»Ich dachte, sie seien alle auf Terra geblieben und sitzen da fest«, sagte Roan. »Das hat mir T'hoy hoy erzählt.«

Raff sah ihn verwirrt an. »Ja, aber  du warst ein besonderer Fall.«

»Und wenn ich ein echter Terry bin, weshalb muß ich dann im Getto zusammen mit ein paar blöden Gracyl leben, und ...«

»Na na, zerbrich dir nicht den Kopf mit den vielen Fragen«, wandte Raff ein. »Du bist reinrassig, das stimmt. So etwas sehe ich. Ich kenne die Bilder. Sieh dich an: Blasse Haut wie Meerschaum und Haar von der Farbe der Weinbeeren, und ...«

»Aber wie kam ich her, und wo sind die anderen echten Terries, und ...«

»Raff, ich sagte dir doch, daß es nicht gut ist, mit dem Jungen über solche Dinge zu reden.«

»Später vielleicht, wenn du älter bist«, sagte Raff. »Und jetzt iß ordentlich. Aber ich kann dir mein Wort geben: Du kannst in der ganzen Galaxis den Kopf oben tragen und stolz sein. Du bist ein Terry. Das kann dir keiner wegnehmen.«

T'hoy hoy war hereingekommen, um Roan ins Bett zu bringen. »Ich wollte den Jungen nicht aufregen«, erklärte er Raff, »als ich ihm über die terranische Blockade und die terranischen Legenden erzählte.«

»Erzähl ihm die Legenden«, sagte Raff. »Ich will, daß er sie kennt. Erzähl ihm deine Geschichten, T'hoy hoy.«

»Dann erzähle ich dir heute die Geschichte von Silber-Shane, dem Krieger, der mit einer Hand ein Niss-Schlachtschiff vernichtete, indem er durch den Abfallschacht kletterte und eine Bombe hochhielt bis sie explodierte.«



Es war Winter, und die unablässigen Regenschauer von Tambool jagten über die Hügel und fanden ein Loch in der Decke des Cornay-Hauses. Roan hörte das Tropfen, und wie sollte einer bei diesem Geräusch lesen! Das Haus roch nach Alter und Armut, denn sie hatten es nur bekommen, weil es niemand sonst wollte.

»Es ist scheußlich draußen«, sagte Bella.

»Drinnen ist es noch scheußlicher«, sagte Roan und warf das Buch in die Ecke. »Ich bin fertig.«

»Du hast noch nicht einmal angefangen«, widersprach Raff. »Setz dich wieder hin.«

Roan stand vor seinen Eltern, in die Enge getrieben. Bella pickte mit ihren knochenweißen Lippen verärgert ein paar alte Hautfetzen von ihrem dünnen Arm. Raff wollte wütend werden und den Jungen schelten, aber er konnte es nicht. Er ist schön, dachte Raff. Ein anderes Wort gibt es dafür nicht. Schön. Steht einfach da, ein Mordskerl für seine zehn Jahre, und blitzt uns zornig an. Und die dunkelroten Locken fallen ihm dabei in die Stirn.

»Alles muß ich auf die komplizierte Art lernen«, rief Roan.

»Alles. Es reicht mir. Sie müssen nicht büffeln, büffeln und nochmals büffeln. Sie wissen, was Lesen heißt, wenn sie nur die Buchstaben ansehen.«

»Sie sind auch nur Gracyl«, erwiderte Raff. »Charons wissen auch, wie man Schlammhütten baut, ohne daß sie es lernen müssen. Das ist das gleiche.«

»Ich möchte auch mal was ohne Lernen tun können. Zu irgend etwas müssen die Menschen wohl taugen. Und ein Zweitausend-Credit-Mensch sollte doch sein Geld irgendwie wert sein.«

Raff rieb die Hände hilflos ineinander und wünschte, er könnte besser mit Worten umgehen. »Ich habe versucht, es dir verständlich zu machen. Ich weiß nicht, wie ich es sagen kann, damit du es einsiehst. Die Menschen sind eine überlegene Rasse, aber das heißt nicht, daß dir alles geschenkt wird. Du kannst Dinge, die kein Gracyl fertigbringt ...«

»Aber lesen  das tun die Menschen nicht«, unterbrach ihn Roan. »Ich hasse Lesen.«

»Du kannst aber gut lesen«, sagte Bella. »Du liest besser als ich. Besser als Raff. Du kannst Gracyl lesen und Universal und die terranischen Bücher, die wir für dich aufgehoben haben.«

»Ich weiß, daß er gut lesen kann«, warf Raff ein. »Ich will aber, daß er noch besser liest. Gut genügt nicht.«

»Die Menschen sind keine überlegenen Geschöpfe«, sagte Roan. »Sie sind ...«

»Jetzt reicht es aber, Junge«, erwiderte Raff scharf. Er schaukelte in seinem Stuhl und sah zu, wie Roan seinen Fuß durch die Regenwasserpfütze am Boden rutschen ließ. Bella holte eine Schüssel, die sie unter die undichte Stelle im Dach schob. »Und wenn du nun studieren sollst und nicht lesen kannst? Dann schicken sie dich zu den Lehrlingen.«

Raff runzelte die Stirn und sah zu, wie sie den Boden mit dem Geschirrtuch trocken wischte. »Selbstverständlich kann er gut genug für das Studium lesen. Er darf nur nicht über ein Gracyl-Wort stolpern, das wir noch nicht durchgenommen haben. Aber Gracyl werden zum Studium zugelassen, wenn sie siebzig Prozent der Wörter beherrschen. Und das schafft Roan.«

Bella streckte sich stöhnend und rieb mit dem Geschirrtuch über die schuppige Haut. Sie sah Roan an und biß sich auf die Lippen, eine alte Geste, die früher einmal niedlich gewirkt hatte.

»Er hat ja wirklich schwer geschuftet, Raff. Wir sollten ihn vielleicht ein wenig in Ruhe lassen.«

Roan schlenderte zur Tür.

»He! Wohin gehst du, Sohn?«

Roan sah Raff trotzig an. »Ich gehe fort und tue etwas, was die Menschen können und die Gracyl nicht. Und es ist weder Lesen noch Fliegen.« Er machte die Tür hinter sich zu und lief in den Regen.

»Raff, du mußt ihn zurückholen.«

»Keine Angst. Er ist ein Mensch. Er weiß, was er tut, auch wenn er noch keine Ahnung hat, daß er es weiß.«

Sie saßen beide vor dem milchigen Kunststoffstreifen, der ihr Fenster war, und beobachteten, wie der Regen auf die Abfallhaufen fiel. Sie warteten. Sie waren nicht mehr ineinander verliebt. Nur in den Jungen.



Die Zehnjährigen vergnügten sich beim Stoßballspiel, als Roan durch den Regen über den Hügel kam und ihnen zusah. Es war ein einfaches Spiel. Man mußte versuchen, den Ball zu behalten. Sie spielten in einem kleinen Wäldchen, und wer sich den Ball holen wollte, stieß einfach von den Bäumen herab auf denjenigen, der ihn gerade besaß. Ein besonderes Vergnügen dabei war, den Ball in der Luft abzufangen und den Gracyl, der ihn verloren hatte, nach unten zu schubsen, so daß er im Schlamm oder im Graben landete.

Roan sprang mit Schwung über den Graben.

Die Gracyl freuten sich über sein Kommen. Einer warf ihm den Ball zu, und dann stürzten sich vier auf ihn, und er plumpste in das Schlammwasser.

»Schon gut«, sagte Roan, als er aus der Brühe kletterte. »Ich wollte nur wissen, ob ich mitspielen darf.«

Einer der Bäume war ein junger Purpurfruchtbaum, und Roan fand ein Stück Liane, das ziemlich lang war. Er knüpfte eine Lassoschlinge in das eine Ende, rollte den Strick auf und knotete sich das andere Ende an den Gürtel. Dann suchte er einen jungen Baum, kletterte daran hoch und hielt sich mit beiden Händen an der Spitze fest. Langsam bog sich der dünne Stamm nach unten. Roan landete am Boden und wickelte ein Stück Liane um die beiden Baumenden, so daß er jetzt eine Baumschleife hatte.

Die Gracyl standen um ihn herum und spöttelten. »So ein dämliches Spiel«, sagten sie. »Wer hat denn so was schon gespielt?«

»Es gehört zum Stoßball«, erklärte Roan. »Paßt nur auf!«

»Hah, hah!« sagte der Gracyl, der den Ball gerade besaß. Er saß auf einem Baum in der Nähe und flog auf einen niedrigeren Zweig. Dann nahm ihm ein anderer Gracyl den Ball ab, und Roan schwang sein Lasso, als er mit der Beute über das Wäldchen flog.

Er erwischte den Gracyl am Bein und holte ihn trotz Protestgeschrei herunter.

Ruhig nahm er ihm den Ball ab und warf ihn einem anderen Gracyl zu, damit das Spiel weitergehen konnte. Dann legte er den Gracyl auf den gebogenen Baum, durchschnitt die Schlinge, und der Gracyl segelte in den Schlammgraben.

Er bog den Baum wieder zurecht und holte sich den nächsten Gracyl mit dem Lasso.

»Ich glaube, ich gewinne«, sagte Roan, als er den dritten Gracyl in den Graben geworfen hatte.

Die Gracyl hätten weiter oben in den Wipfeln spielen können, wo er sie mit seinem Lasso nicht erreichte, oder sie hätten sich einen anderen Platz suchen können. Aber das taten sie nicht. Gracyl waren es nun mal gewohnt, so und nicht anders Stoßball zu spielen.

Roan hatte die nächsten beiden Gracyl erledigt. »Gebt ihr auf?« fragte er die anderen.

»Pah, du kannst nicht mal fliegen«, sagten sie und spielten weiter wie vorher. Keiner versuchte ihm das Lasso wegzunehmen. Keiner hinderte ihn daran, wenn er den jungen Baum zurechtbog.

Ziemlich bald waren keine Gracyl mehr übrig. Der letzte segelte in den Graben und hüpfte heulend heim.

Alle bis auf Clanth natürlich. Das war der Gracyl mit dem unterentwickelten Flügel. Er hatte es gelernt, dazusitzen und den Spielen nur zuzusehen.

»Das hat Spaß gemacht«, sagte Clanth.

Roan warf das Lasso in den schlammigen Graben und sprang darüber. Dann sah er noch einmal auf den verlassenen Platz, wo sie Stoßball gespielt hatten. Er wischte seine schlammigen Hände an den Hosen ab.

»Ich habe gewonnen«, grinste er und ging heim, um wieder Lesen zu üben.


Kapitel 3



Roan saß auf der Schwelle seines Hauses und hatte ein großes Buch auf dem Schoß. Es hieß ›Helden von Terra‹, und es enthielt prächtige Tri-Di-Bilder von Männern und Schiffen und gewaltigen Städten. Es war ein sehr altes Buch, und ein paar Seiten fehlten, aber die Bilder waren immer noch sehr schön.

»He, komm mit!« sagte jemand. Roan wandte sich langsam von dem Buch ab. Clanth, der einzige Freund, den Roan hatte, stand vor ihm.

»Wohin?« fragte Roan.

»Wohin!« Clanth flatterte aufgeregt mit dem kranken Flügel. Sein schwarzes, ledriges Gracyl-Gesicht glänzte vor Aufregung, und die runden Bernsteinaugen funkelten. »Frühlingspaarung, weißt du das nicht? Draußen im Wäldchen!«

Roan errötete bis an die Wurzeln seiner Locken. »Sei nicht lächerlich«, sagte er. »Aber  einen guten Flug!« fügte er hinzu, um seinen Freund nicht zu kränken. Eigentlich war es eine Herausforderung, da Clanth nicht fliegen konnte, aber Roan hatte gemerkt, daß es dem Gracyl lieber war, wenn man seinen Zustand übersah.

»Ich  oh, ich bin auch nicht wie die anderen.« Aber Clanth war hübsch, wenigstens nach Gracyl-Maßstäben, und für seine vierzehn Jahre gut entwickelt. Dabei vergaß man die Sache mit dem Flügel schnell. Außerdem studierte er und mußte nicht zu den Arbeitern, deshalb brauchte er den Flügel nicht so notwendig. »Komm doch, Roan.«

»Was sollte ich dort?« fragte Roan. »Vorausgesetzt, ich könnte mir ein Weibchen schnappen?«

»Also, Flügel sind dazu nicht unbedingt nötig. Ich hoffe es wenigstens. Sieh mich an!« Und er hob den flügellosen rechten Arm.

»Ich versuche es lieber nicht.« Roan stellte sich die schwarzen kreischenden kleinen Gracyl-Weibchen vor. Er war froh, daß er keines wollte, denn sie würden ihn nur auslachen, wenn er ihnen nachlief. Sie würden ihn verspotten und mit den Flügeln nach ihm schlagen.

»Aber, hör mal, du bist doch vierzehn Jahre alt«, beharrte Clanth. »Was willst du denn tun?«

»Ich warte«, sagte Roan.

»Worauf?« wollte Clanth wissen, doch er wartete die Antwort nicht ab, weil ein paar Vierzehnjährige vorbeikamen und er sich ihnen anschloß.

Roan sah ihnen nach, dann blieb er mit dem Buch auf dem Schoß sitzen und starrte in die Wolken. Er versuchte sich ein Menschenweibchen vorzustellen. Die Bilder in seinen Büchern, die Beschreibungen, die er gelesen hatte  er versuchte sein ganzes Wissen zu vereinigen, aber es ergab kein vollständiges Bild. Jedesmal, wenn er dachte, jetzt hätte er es, war es wieder verschwunden.

Der Tag ging in den Abend über, und immer noch saß Roan da und dachte über Frauen und Männer nach. Er dachte an die alten Helden, die ihre Frauen allein ließen, um neue Welten zu suchen, und die bei dieser Suche starben.

Menschenfrauen waren nicht wie Ma. Sie waren ... Roan konnte die rechten Gedanken nicht finden. Er wußte es nicht.

Es kamen keine Gracyl mehr vorbei. Die Scharen junger Männchen und Weibchen waren in das Gehölz gezogen. Der erste Mond stand immer noch weiß am Himmel, aber er wurde allmählich strahlender, und sobald die Sichel des zweiten Mondes heraufzog, würde die Zeremonie beginnen. Roan wünschte Clanth alles Gute und hoffte, daß sein Weibchen nicht zu sehr über den zurückgebliebenen Flügel spotten würde.

Wieder kam eine Gruppe Jugendlicher vorbei. Sie flüsterten und lachten leise  aber es waren keine Gracyl.

»Abendessen!« rief Ma. Und sie kam an die Tür. »Bei dem Licht liest du noch?«

Roan starrte in das Zwielicht, um zu sehen, wer da kam. Die Veed. Was taten sie außerhalb ihrer vornehmen Wohnungen im Herzen der Stadt?

»Ist hier irgendwo ein Veed ermordet worden?« fragte Roan, denn Ma wußte so etwas immer, obwohl sie kaum mit anderen Leuten sprach.

»Wenn ja, dann möchte ich lieber nichts davon wissen«, sagte Ma und zog sich ein Stück ins Innere des Hauses zurück. »Komm jetzt herein. Du willst doch diese Bande nicht herausfordern?«

Aber Roan blieb draußen und beobachtete sie, die jungen Veed mit ihren Schuppenanzügen, die selbst im Halbdunkel noch glitzerten. Sie gingen aufrecht und sahen fast menschlich aus.

»Es sind Kinder«, sagte Roan und ging endlich nach drinnen. »In meinem Alter etwa.«

»Ungefähr fünfzig Jahre alt«, sagte Ma und löffelte ihm Gemüse über die Hafergrütze. »Das wäre für sie halb erwachsen.«

»Einer von ihnen war ein Adeliger. Ich habe den Iridion-Quadranten auf seiner Wange gesehen.« Was für ein herrliches Leben diese Veed haben mußten, dachte Roan. Sie besaßen bemalte Veranden und Gärten und spielten den ganzen Tag mit bunten Perlen. Und ihr Leben war endlos.

»Wann muß ich sterben?« fragte Roan, und Dad ließ sein Messer fallen, auf dem er eine Portion Purpurfrucht balanciert hatte.

»Wie kommst du darauf?«

»Ich weiß auch nicht. Ich meine, die Veed wachsen ewig lange, und die Gracyl sterben, sobald man sie verletzt, aber wie steht es mit mir?«

»Ich habe dir immer ehrlich geantwortet«, sagte Dad. »Du wirst noch lange leben. Sieh mich an. Ich bin hundertachtzig und habe noch einige Jährchen vor mir. Du kannst noch länger leben. Du bist ein reinrassiger Terraner, Junge.«

»Auch wenn ich mir nichts breche? Nur so kurz? Und dann sterbe ich einfach?«

»Es gibt eine Geschichte«, sagte Raff und kratzte mit dem Messer die schmutzige Stelle der Purpurfrucht ab. »Eine ganz alte Geschichte, daß zu Beginn der Zeit die neun Götter alle Arten der intelligenten Lebewesen zusammenriefen und sie fragten, was sie lieber wollten  ein langes oder ein ruhmreiches Leben. Nur der Mensch wählte das ruhmreiche Leben. Und er war immer stolz darauf.«

Wieder gingen draußen zischelnd Veed-Gruppen vorbei, und Roan huschte an das dunkle Vorderfenster. Die Gruppen gingen auch auf das Wäldchen zu, in dem sich die Gracyl heute zur Paarung treffen wollten. Es war die Stelle, an der sie früher Stoßball gespielt hatten, und der dünne Baum, den Roan heruntergebogen hatte, war inzwischen groß geworden. Vielleicht lauerte Clanth darin, um sich ein Weibchen zu fangen.

Der Mond schien jetzt gelblich-rosa, und der Abfallhaufen vor dem Fenster strahlte in seinem Glanz. Es ist Veed-Abfall, dachte Roan, und irgendwie bewirkte dieser Gedanke, daß er die Gracyl mochte und die Veed nicht.

»Es wird heute Streit geben«, sagte Roan und aß weiter.

Raff stand schweigend auf, holte seinen großen Hammer und nagelte ein paar Holzbalken vor jedes Fenster.

»Nein«, sagte Roan, als Raff auch die Tür verrammeln wollte. Er wischte sein Messer ab und steckte es in seinen Gürtel. Dann zog er die Jacke hoch, daß sie über den Gürtel fiel und ihn nicht beim Laufen störte. Raff sah ihn an.

»Clanth ist draußen«, sagte Roan. »Ich bin bald wieder da.«

»Aber, Junge ...«, begann Raff. Doch Roan war bereits im Mondlicht und in der warmen Frühlingsnacht draußen.



»Warum hast du ihm diese alberne Geschichte erzählt?« fragte Bella, die im dunklen Haus saß und ganz elend bei dem Gedanken war, daß sie jetzt wieder stundenlang um Roan bangen mußte.

»Weil ich glaube, daß sie stimmt«, sagte Raff.



Roan hatte einen Vorteil vor den Veed. Er kannte jede Hütte und jeden Stein und Graben und Abfallhaufen in der Umgebung des Slums. Als es aus dem Haus kam, merkte er, daß wieder eine Gruppe näherkam, und er schlüpfte in einen Tunnel durch den aufgeschichteten Unrat.

Sie unterhielten sich in ihrer eigenen zischelnden Sprache, und so verstand Roan nicht alles, was sie sagten, obwohl sie nahe genug vorbeikamen, daß er sie hätte anspucken können. Aber er verstand ›Gracyl‹ und ›Mond‹, was in allen Sprachen gleich war.

Wenn nur die Kinder draußen waren, dann bedeutete das einen Streich und keinen Rachezug für irgendein Verbrechen. ›Zehn Mischlinge für einen Veed‹, war ihre Regel. Und Mischling war alles, was nicht zu den Veed gehörte.

Aber das hier war ein Spiel der Kinder. Oder eine Übung.

Roan ließ den Veed einen schönen Vorsprung.



Er ging durch den Hinterhof des komischen stummen Paares, das Schlammschweine hielt, dann durch einen anderen Abfallhaufen und durch ein paar Gullys. Schließlich war er auf dem Hügel, der über dem Graben und dem Wäldchen aufragte, in dem die Gracyl flirteten.

Im Mondlicht konnte Roan die Gracyl zwischen den Bäumen hin und her flattern sehen. Er hörte ihre schrillen hohen Lockrufe. Sie dachten an nichts als an sich selbst. Einmal glaubte Roan sogar Clanth zu sehen, der mit groteskem Flügelwippen in dem Baum saß, den Roan nach unten gebogen hatte. Und er sah etwas anderes Merkwürdiges: Eine weiße Gestalt, die ganz hoch oben in den Bäumen saß und still dem Treiben zusah.

Die Veed hatten sich jetzt in voller Stärke um das Wäldchen gesammelt. Sie lauerten im Graben. Vermutlich würden sie jeden Moment angreifen.

Roan sprang aus seinem Versteck hervor, stellte sich an den Gipfel des kleinen Hügels und schrie, so laut er konnte: »Gefahr!«

Die Gracyl liefen verwirrt durcheinander und flogen in die Baumwipfel.

Die Veed schwärmten jetzt in das Wäldchen und schlugen wütend mit ihren rasiermesserscharfen Krallen um sich. Sie hatten vorgehabt, die Gracyl am Boden zu erwischen. Wenn sie in den Bäumen saßen, war der Kampf schwieriger und machte weniger Spaß.

Roan kroch durch den trockenen Graben.

Und wurde von einem Veed erwischt, als er auf den Purpurfruchtbaum klettern wollte, der ihm schon oft Glück gebracht hatte. Die Krallen des Veed rissen ihm die Schenkel auf, und er spürte, wie das Blut hervorquoll. Er riß das Messer aus dem Gürtel und hackte auf die Krallen ein, und sofort zog der Veed die Hand zurück.

In dem kurzen Moment riß sich Roan los, kletterte zum Wipfel und schwang sich zum nächsten Baum hinüber. Um ihn flatterten und kreischten Gracyl. Der Schrei des verwundeten Veed hatte seine Freunde herbeigerufen. Man hörte wütendes Gezischel und Beratungen. Bis jetzt hatte noch nie ein Gracyl gewagt, eine Waffe gegen einen Veed zu erheben.

Roan horchte. Er fing hier und da ein Wort auf. Sie waren ohne Erlaubnis gekommen, denn die jungen Veed wurden immer sorgfältig beschützt. So konnten sie sich auch nicht bei den Älteren wegen des Verwundeten beklagen. Sie mußten sich also an Ort und Stelle rächen.

Aber sie konnten nicht in die Bäume, weil ihre Körper zu plump zum Klettern waren, und sie konnten auch keine Prügel in die Zweige werfen, ohne einander zu verletzen.

Einige Veed gingen zu dem kleinsten der Bäume hinüber, in dessen Krone sich drei Gracyl festklammerten. Sie begannen am Stamm zu rütteln. Die Gracyl schrien und umklammerten die Äste noch stärker, aber einer von ihnen fiel, als der Schwung größer wurde. Er war so verängstigt, daß es gar nicht daran dachte, wegzufliegen.

Die Veed freuten sich. Es war, als schüttelten sie Purpurfrüchte von einem Baum.

»Fliegt zum nächsten Baum«, rief Roan den beiden anderen Gracyl zu. »Ihr müßt nur ruhig bleiben.«

Aber sie konnten nicht. Sie konnten sich nur festklammern und schrien, wie es Gracyl immer taten, wenn sie Angst hatten. Sie konnten sich nicht ändern, nicht einmal, wenn es um ihr Leben ging.

Wieder fiel ein Gracyl.

Andere Veed begannen an anderen Bäumen zu rütteln.

»Fliegt auf die dicksten Bäume«, rief Roan. »Sie können die dicken Stämme nicht schütteln.«

Aber kein Gracyl bewegte sich. Roan war verzweifelt über seine Hilflosigkeit, über die Unbeweglichkeit der Gracyl und die stumpfsinnige Grausamkeit der Veed. Wo war Clanth? Vielleicht hatte er sich in einem Baum mit breiter Krone versteckt.

»Clanth!« rief er, aber er bekam keine Antwort. Vielleicht konnte ihn Clanth nicht hören, und vielleicht hing er wie die anderen entsetzt an einem Ast. Aber er war immer ein wenig anders gewesen. Wahrscheinlich würde er sich retten. Dann erinnerte sich Roan. Clanth konnte nicht fliegen.

Roans Baum begann zu schwanken.

Er sah sich nach einer Liane um, damit er zum nächsten Baum überwechseln konnte, aber er fand keine. Er verfluchte sich, daß er nicht daran gedacht hatte, eine mitzubringen. Aber jetzt war es zu spät.

Nun, es würde ihm nicht schwerfallen, sich festzuhalten. Er stand auf einem Ast und hielt sich am nächsthöheren fest. Die Veed grinsten und zeigten ihre breiten Krokodilzähne. Ihre Kämme schaukelten zufrieden.

Etwas fiel an Roan vorbei in die erhobenen Arme eines Veed. Die Veed keuchten, als sie es sahen, und auch Roan war verblüfft. Es war ganz weiß, und einen Moment lang dachte Roan, es sei vielleicht ein Mensch.

Im gleichen Augenblick sprang er.

Er sprang auf den Rücken des Veed, der das jammernde weiße Geschöpf festhielt, und stach ihm mit dem Messer tief ins Auge. Der Veed starb neben ihm.

Roan zückte das Messer mit einer Hand, während sich das weiße Geschöpf an seinen Hals gerettet hatte. Er stand auf dem toten Veed.

Aber die anderen Veed griffen ihn nicht an. Sie wichen zurück. Sie hatten Angst vor ihm, der einen Veed verwundet und einen getötet hatte. Sie hatten viele Gracyl sterben gesehen, und das machte Spaß. Aber sie hatten noch nie zuvor einen Veed sterben gesehen. Sie hatten nicht geglaubt, daß jemand einen Veed töten könnte.

Sie flohen, um sich an den Gracyl zu rächen. Das war sicherer.

Roan zog das weiße Geschöpf von seinem Hals weg und sah es an.

Es war ein weißes Gracyl-Weibchen.

»Ich bin nicht tot«, sagte sie verwundert. Gracyl verloren schnell die Angst, sobald die Gefahr vorbei war. »Ich wußte, daß sie mich zerbrechen würden, und ich bereitete mich auf den Tod vor  und jetzt spüre ich, daß ich noch lebe.«

»Bist du ein Mischling?« fragte er. »Oder eine Mutation?«

»Ein Albino«, sagte sie. »Du hast mir das Leben gerettet, nicht wahr? Du hast das mit Absicht gemacht.«

Dann schwiegen sie einen Moment und sahen einander in dem schwachen Mondlicht an.

»Ich gehöre jetzt dir«, sagte sie und klammerte sich an ihn. Und er hielt sie eng an sich und spürte ihre Weißheit und küßte ihren fremden, kalten Mund, und das gehörte alles zu der schwankenden Dunkelheit und den zischelnden Veed und den sterbenden Gracyl.

Roan hatte alles vergessen, was ihn band, und es gab nur noch die weiße Gracyl-Frau in seinen Händen.

Im Wäldchen schrien die Gracyl, wenn sie von den Bäumen fielen, aber Roan dachte nicht an sie, sondern nur an die ferne Musik ihrer Stimmen.

»Das da war Clanth«, sagte sie verträumt. »Ich sollte seine Frau sein, und jetzt ...«

»Clanth!« rief Roan und kam zu sich.

»Ja. Nur Clanth. Schließlich habe ich ihn nur genommen, weil mich sonst niemand wollte. Aber das ist jetzt egal.«

»Egal!« Er riß sie wild hoch. »Zeig mir, woher der Schrei gekommen ist. Zeig mir, wo Clanth ist.« Er hatte nicht hingehört. Es war ihm gleich gewesen. Er war so schlimm wie ein Gracyl gewesen. Noch schlimmer, weil sie nicht anders konnten, er aber schon.

Als sie sich durch die Baumwipfel bewegten, sah er, daß die Veed das Wäldchen verließen. Entweder hatten sie genug, oder sie mußten heim, bevor ihre Eltern entdeckten, daß sie ausgerückt waren.

»Da ist er«, sagte das weiße Gracyl-Weibchen. »Was willst du von ihm?«

Ein Veed, der Roan sah, gab Clanth noch schnell einen Schlag mit seinen Krallen und lief dann weg. Roan kniete neben dem sterbenden Gracyl. »Clanth, ich konnte dich nicht finden. Ich konnte nicht helfen.« Aber er hatte es nicht versucht.

»Ich bin zerbrochen«, sagte Clanth. »Aber ich hatte ein Weibchen, Roan.«

»Ich habe sie dir mitgebracht«, sagte Roan. Er stand da und bohrte sein Messer in den Rücken der weißen Gracyl, bis sie zu Clanth hinüberging. »Du kannst in ihren Armen sterben.«

»Das war einfältig«, sagte sie, als Clanth gestorben war.

Die Gracyl, die noch übriggeblieben waren, kamen von den Bäumen und begannen zu Roans Erschütterung wieder mit ihren Paarungsriten.

Roan verließ das Wäldchen und schlenderte in den weißen Mondschein. Er kletterte auf den höchsten Abfallhügel und sah hinunter auf das Getto. Er hörte nicht auf die glücklichen Laute der Gracyl, sondern überlegte, wie eine Menschenfrau sein mochte.


Kapitel 4



Hier auf der hohen Mauer wehten ihm Sandkörner ins Gesicht. Der Wind heulte ärgerlich wie ein Gracyl, wenn man ihn mit dem Kopf nach unten hielt, um ihm zu zeigen, daß er nicht mit Purpurfrüchten werfen durfte, nur weil man keine Flügel hatte. Roan stand auf und hielt sich an den kleinen Vorsprüngen der verwitterten Schnitzereien fest, während seine Zehen nach einem Halt suchten. Er war jetzt hoch genug. Über den Wipfeln der Purpurfruchtbäume konnte er die grellen Plakate in der Arena lesen:



EINMALIGER EXTRAVAGANZOO!



Bekannt im ganzen östlichen Spiralarm!

Zirkusdirektor Gom Bulj stellt vor:

Famose Feder-Flieger

Superbe Super-Schwimmer

Haarsträubende Hörner-Helden

Sehen Sie sich Eisen-Robert an,

das stärkste lebende Geschöpf!

Betrachten Sie Stelleraire,

die schönste Frau aller Welten!

Fürchten Sie sich vor Snarleron,

dem grausigsten Ungeheuer des Universums!



PREIS: 10 CREDITS, PLUS STEUER



Roans Hand wollte noch einmal in die Geldbörse fahren. Aber er beherrschte sich. Er wußte, daß nicht genug darin war. Er mußte mit dem zufrieden sein, was er von hier oben sah. Und das war nicht viel. Er konnte schwach die Ausschreier hören, aber der staubige Arenaboden war zum größten Teil von den Bäumen und der bröckeligen alten Mauer verdeckt.

Aber auf der anderen Seite, wo der große weiße Nienie-Baum stand ...

Er war jenseits des Soetti-Viertels, und Dad hatte ihm gesagt, dorthin dürfte er nie einen Fuß setzen  aber der Baum hatte breite Äste, die fast bis an den Rand der Mauer heranreichten.

Er ging ja eigentlich nicht ins Soetti-Viertel, er lief nur durch ...

Zehn Minuten später kauerte Roan in einer bogenförmigen Öffnung, direkt über den kleineren Toren, und atmete ein wenig zu schnell, weil er so blitzartig nach unten geklettert war. Er paßte auf, daß in der Nähe keine schwerfälligen alten Gracyl-Weiber ihre altersschwachen Flügel streckten. Dann sprang er, erwischte ein paar alte grünschuppige Fliesen und zog sich hoch, bis er am Giebel des ersten Hauses war. Von den Balkons weiter unten hörte er das Geklapper von Tabletten, ein paar Rufe, langsame Schritte, das Zuschlagen einer Tür. Die Alten hielten ihre Spätnachmittags-Siesta, und die Jungen waren alle im Extravaganzoo. Roan erhob sich lief leichtfüßig über die runden Ziegel des Dachfirsts und sprang zum nächsten Haus hinüber. Hier standen im Abstand von ein paar Metern geschnitzte Teufelsfiguren. Er mußte sich bei jeder Figur flach hinlegen, vorsichtig weiterschieben und dann wieder erheben. Am Ende ließ er sich an der Dachrinne herunter und sprang auf einen tieferliegenden Schuppen. Von dort arbeitete er sich zur geschnitzten Giebelwand des nächsten Hauses vor. Das letzte Stück war leicht. Eine Reihe von Windgott-Altären, die stufenförmig angeordnet waren, führten zum Rand des letzten Hauses vor der hohen, schwarzen Barriere. Roan grinste, als er sich in einen Gully schob. Sein jahrelanges Spielen mit den Gracyl hatte dazu geführt, daß er fast fliegen konnte.

Die Höhle unter der Barriere war mit Schutt und alten Distelbüschen angefüllt. Es war lange her, seit er sie mit Yopp, einem jungen Fustier, erforscht hatte. Vielleicht war er jetzt auch zu groß. Er wuchs so schnell  wie Soetti, hatte Raff einmal gesagt, als er wieder neue Schuhe für ihn zusammenflicken mußte.

Aber es ging. Nachdem Roan den letzten Distelbusch ins Freie gezerrt hatte, schob er sich mit dem Kopf voran hinein. Er zog sich vorwärts, bis er an den geraden Teil kam. Hier stemmte er den Rücken gegen eine Wand und die Beine gegen die andere und arbeitete sich Schritt für Schritt nach oben.

Der Jod-Geruch der Soetti war sehr stark, noch bevor Roan oben war und sich in das verschwommene Tageslicht hinausgeschoben hatte. Alles erschien dunkler, denn die Soetti hatten über ihrem Viertel Netze gespannt, um ihre eigene Luft festzuhalten. Roan legte sich flach und atmete dicht am Boden. Als er seine Lungen gefüllt hatte, sprang er auf und rannte auf die hohen Zäune zu, die am anderen Ende des Soetti-Viertels standen.

Der Nienie-Baum war unten drei Meter dick. Er erhob sich wie eine weiße Steinsäule, in der Kristalldolche steckten. Er war nicht schwer zu erklettern, wenn man sich mit Knien und Ellbogen festhielt und die Dornen nicht berührte. Und der Zweig, der über die Mauer hinwegragte, war nicht sehr stark, aber er würde wahrscheinlich das Gewicht eines sechzehnjährigen Menschen aushalten.

Roan kletterte nach oben. Die ersten fünfzehn Meter waren einfach. Die Dornen hatten die Dicke von Roans Handgelenk, und er konnte sie als Fußstreben benutzen.

Er griff höher  und ein Dorn brach unter seinem Fuß. Seine Hand ließ los und fuhr in die Spitze eines scharfen Dorns. Schmerz brannte in seinem Arm, und Roan haßte sich für seine Ungeschicklichkeit. Nun war seine Hand auch noch schlüpfrig.

Der Schmerz war wie ein Todesgeschmack in Roans Mund  so wie damals, als er sich den Fuß gebrochen hatte. Aber Roan konnte sich dazu zwingen, solche Dinge zu vergessen. Er ignorierte die Hand und machte weiter.

Der Ast, der sich über die Mauer bog, war mit Rindenfetzen überzogen. Roan schälte sie sorgfältig, bevor er darauf trat. Er konnte sich ein Ausrutschen nicht leisten. Mit seiner verletzten Hand gelang es ihm vielleicht nicht, sich abzufangen. Wieder wischte er die Hand an der Jacke ab und drückte sie fest an den Körper, um den Schmerz und das Blut zu stillen. Der Ast schaukelte leicht im Wind, als er darauf balancierte. Er bog sich unter seinem Gewicht. Raff hatte recht, er wuchs zu schnell. Er war schon schwerer als ein alter Zuchtmeister der Gracyl. Die Astspitze war jetzt in gleicher Höhe mit der Mauer, und nun sank sie noch tiefer. Die glänzendblauen Blätter raschelten an das verwitterte Mauerwerk. Aber er war jetzt nahe. Man hörte die Ausschreier deutlich bis hier herauf, und er konnte die blauweißen Scheinwerfer auf die staubige Arena glühen sehen.

Die letzten paar Meter waren nicht leicht. Die winzigen Dornen standen dicht nebeneinander  und sie waren so scharf, daß sie durch seine Bos-Lederschuhe drangen. Wenn der schlanke Zweig noch sehr viel tiefer sank, konnte er die Mauer nicht erreichen. Aber er wußte, daß er es schaffen würde. Er wußte es von seinen Spielen mit den Gracyl.

Vorsichtig streckte Roan die Hände aus und begann zu wippen. Beim dritten Aufwärtsschwung sprang er, fing sich am Rand der Mauer ab, griff nach losem Unrat und zog sich endlich hoch. Er lag flach auf der staubbedeckten Brüstung, die immer noch heiß von der Sonne war. Dann öffnete er seine Hand und sah sie an. Das Blut bildete zusammen mit dem Schmutz eine schwärzliche Kruste. Das war gut. Dann erstarrte es wenigstens und verdarb ihm nicht den ganzen Spaß. Er rieb sie noch ein paarmal in den Staub und sah dann hinunter in die hell erleuchtete Arena.

Der Lärm schlug ihm ins Gesicht wie eine reife Purpurfrucht. Das Dröhnen der Stimmen, das Jaulen und Blechrasseln der Ausschreier, das Rascheln ledriger und schuppiger Körper, das Scharren von Füßen  Hufen! Klauen, Zehen ...

Es war jetzt dunkel. Sechs Meter unter Roan bildeten die Köpfe der Zuschauer ein wogendes Meer, das um den Lichtteich in der Mitte der Arena brandete. Dort blitzte ein juwelengeschmücktes Joch über den Schultern von zwei Teufelsbullen. Ein großes gehörntes Geschöpf, an einem Bein angekettet, führte einen kunstvollen Tanz auf. Und dahinter marschierten Raubtiere in ihren Käfigen ruhelos auf und ab.

Roan vergaß zu atmen, als eine Reihe von scharlachrotgekleideten goldhäutigen Geschöpfen in den Glanz der Scheinwerfer traten, einen Kreis bildeten und sich blitzschnell zu einer hohen Pyramide formierten ...

Er mußte noch näher heran. Er hob den Kopf und sah die verwitterte Mauer entlang. Sie machte einen großen Bogen, bis sie auf der anderen Seite schwarz gegen das bernsteinfarbene Zwielicht aufragte. Er hätte leicht nach unten springen können, aber er wollte nicht auf dem Rücken eines schlechtgelaunten Gracyl oder eines breitmäuligen Yill landen.

Er erhob sich und lief auf der Mauerbrüstung entlang. Die Dunkelheit war jetzt richtig hereingebrochen. Vor sich sah er ein schweres Ankerkabel, das an einer Eisenwinde in der Mauer befestigt war. Es führte zu einem schlanken Turm. Das war fast zu leicht. Die Basis des Turmes war hinter einigen grellen Scheinwerfern versteckt. Niemand würde es merken, wenn er dort in die Tiefe kletterte ...

Er trat auf das gespannte Kabel. Der Weg war einfacher als über den Ast. Das Kabel hatte zwar nur die Stärke seines Fingers, aber es hielt still. Niemand aus der Menge beobachtete ihn. Er war über den Scheinwerfern und dadurch unsichtbar.

Er ging über die Köpfe der Menge hinweg, erreichte den Turm, schwang sich schnell nach unten und ...

Eine Hand wie eine Eisenklammer schloß sich um seinen Knöchel. Er sah nach unten. Das Gesicht sah aus wie ein alter Schuh. Kiemenlappen zu beiden Seiten des breiten Kopfes zitterten.

»Komm herunterunter«, sagte eine merkwürdige Echostimme. »Hab ich dichich erwischtischt.«

Roan hielt sich fest und zerrte. Es war, als hätte er versucht, einen Baum zu entwurzeln.

»Laß los!« sagte er und versuchte seiner Stimme einen Klang zu geben, als sei er es gewöhnt, Dingern mit Schuhgesichtern und Klammerhänden Befehle zu geben.

»Duu kommst mit zum Boß-boß!« Die Eisenhand  sie war knallgrün, wie Roan feststellte  zerrte ein wenig, und Roan spürte, wie die Gelenke krachten. Er ließ immer noch nicht los.

»Solloll ich dein Beinein abreißen?« fragte die hohle Stimme.

»Ist ja schon gut«, sagte Roan und ließ sich soweit nach unten, daß sein freier Fuß neben dem Gesicht des Fremden war. Dann stieß er dem Geschöpf ins Auge.

Er war frei und sprang, landete im Staub und wollte weglaufen ...

Und rannte in einen breiten Panzerkörper, dessen Arme ihn wie die Wurzeln des Grislybaums umfingen.



In dem großen Zelt war es dunkel, und es roch nach Seetang und Rauch. Roan stand aufrecht da und versuchte zu vergessen, daß seine Hände von dem Griff des Fremden ganz gefühllos waren. Neben ihm flappte das Schuhgesicht mit den Kiemenlappen und hielt die Hand an das geschwollene Auge. »Auau«, jammerte es immer wieder. »Auau.«

Das Geschöpf hinter dem großen, verkratzten schwarzbraunen Schreibtisch blinzelte ihn aus großen braunen Augen an. Es hatte einen Kopf von der Größe eines Waschzubers und einen Körper wie einen Hundertgallonentank. Riesige Hände mit zu vielen Fingern griffen nach einer Kiste und holten eine dicke braune Zigarre heraus. Sie schoben sie in ein breites Maul, das sich verblüffenderweise direkt über den Augen öffnete.

»Du bist wohl eine Art Terry, was?« fragte eine Baßstimme in der Nähe des Bodens.

Roan schluckte. »Jawohl, Terry«, sagte er und versuchte seiner Stimme einen stolzen Klang zu geben. »Reinrassig.«

Der große Kopf wackelte. »Ich habe dich auf dem Draht gesehen. Bisher ist noch nie ein Terry so über einen Draht marschiert.« Die Stimme schien unter dem Schreibtisch vorzuquellen. Roan sah nach unten und erblickte kurz ein paar zusammengerollte purpurne Tentakel. Als er wieder aufsah, war das eine braune Auge auf ihn und das andere auf das Geschöpf mit den Kiemen gerichtet.

»Du hättest Ithc nicht verletzen sollen«, knurrte die tiefe Stimme. »Sei still, Ithc.« Das zweite Auge richtete sich ebenfalls auf Roan. »Nimm deine Jacke ab.«

»Weshalb?«

»Ich möchte sehen, was für Flügel du hast.«

»Gar keine«, sagte Roan und tat so, als ob es ihm nichts ausmachte. »Terries haben keine Flügel, zumindest nicht die echten Terries.«

»Laß mich deine Hände sehen.«

»Der da hält sie fest.«

»Laß ihn los, Ithc!« Die braunen Augen betrachteten Roans Hände, als er sie öffnete und wieder schloß, um das Blut zur Zirkulation zu bringen.

»Die Füße«, sagte die Baßstimme. Roan schleuderte einen Schuh vom Fuß und stellte den schmutzigen Fuß auf den Schreibtisch.

»Mit den Füßen bist du über den Draht gegangen?«

Roan gab keine Antwort.

»Was wolltest du da oben?«

»Zusehen. Aber ich hatte keine Eintrittskarte. Fast hätte ich es geschafft.«

»Dir gefällt meine kleine Show, was?«

»Ich habe sie bis jetzt noch nicht gesehen.«

»Du weißt, wer ich bin, junger Terry?«

Roan schüttelte den Kopf.

»Ich bin Gom Bulj, Zirkusdirektor Zweiter Klasse.« Eine der breiten Hände schwenkte die Zigarre. »Der Extravaganzoo gehört mir.« Der schwere Körper in dem ausladenden Sessel beugte sich vor. »Ich will dir mal was sagen, junger Terry. Ich habe noch nicht viele von eurer Rasse gesehen, aber irgendwie habe ich euch immer bewundert. Ich mag die alten Zeiten, die Kriege und all das Zeug. Muß eine tolle Show gewesen sein.« Gom Bulj patschte auf seinen Schreibtisch. »Dieser Schreibtisch ist aus Terry-Holz gemacht  Wahlnus heißt es, glaube ich. Über sechstausend Jahre alt. Kommt aus einem alten Terry-Schiff, das ich als Wrack fand ...« Er unterbrach sich.

»Ist egal. Das war eine andere Sache. Was ich sagen will  möchtest du dich nicht meiner Gruppe anschließen, junger Terry? Als Mitglied des Großen Extravaganzoo! Reisen, Welten sehen, deine erstaunlichen Fähigkeiten den Lebewesen des ganzen Westlichen Spiralarms zeigen?«

Roan konnte nichts dafür  er atmete tief ein.

»Anfangs natürlich keine großartige Bezahlung«, warf Gom Bulj rasch ein. Er machte eine Pause und sah Roan mit einem Auge an. »Eigentlich überhaupt keine Bezahlung  bis du das Geschäft gründlich gelernt hast.«

Roan holte tief Atem. Dann schüttelte er den Kopf. Gom Bulj sah ihn immer noch erwartungsvoll an.

»Nein«, sagte er. »Erst muß ich Dad fragen ...« Plötzlich fiel Roan alles ein: Ma, die sicher schon mit dem Essen wartete, und Raff  Raff würde sich Sorgen machen, weil er nicht daheim war ...

»Ich muß jetzt gehen«, sagte er und wunderte sich, weshalb er plötzlich so merkwürdig deprimiert war.

Gom Bulj trommelte unter dem Schreibtisch mit seinen Tentakeln. Er sog an einem Zahn, der wie ein Stein aussah, und betrachtete Roan nachdenklich.

»Ist nicht nötig, daß du deinen alten Daddy beunruhigst, Terry. Du bist sicher groß genug, um auf eigene Faust den Bau zu verlassen. Wahrscheinlich wirst du ihm gar nicht fehlen, wenn der nächste Wurf von Jungen kommt ...«

»Terries werfen keine Jungen, sie haben nur ein einziges. Und Ma hat niemand außer mir.«

»Du schreibst ihr«, sagte Gom Bulj. »Sobald wir den nächsten Planeten erreicht haben, schreibst du deinen Eltern, was für ein Glück du gemacht hast. Eine Attraktion im besten Zoo der Galaxis ...«

»Ich muß Dad erst um Erlaubnis bitten«, sagte Roan fest.

Gom Bulj deutete mit einem Finger. »Du wirst ihn überraschen. Eines Tages kommst du mit glitzernden Pailletten und Juwelen zurück ...«

Ithcs Hand rutschte an seinem Arm ab, als Roan sich plötzlich duckte, herumwirbelte und zum Zeltausgang rannte. Etwas Kleines mit glühendroten Augen sprang vor ihm in die Höhe. Er schlüpfte darunter hinweg, stieß es im Laufen um, rannte auf den Turm zu und drängte sich zwischen die Zuschauer, die inmitten der bunten Zeltwände unter den Scheinwerfern standen. Er wich einem Käfig aus, in dem ein langbeiniges Geschöpf stöhnte, sprang über gespannte Zeltkabel, sprintete die letzten Meter ...

Eine monströse Gestalt mit Kiemen  ein Zwillingsbruder von Ithc  sprang ihm in den Weg. Er tauchte unter eine Zeltwand, bahnte sich einen Pfad durch aufgeregt flatternde Gracyl. Ein riesiges graues Ding, dem weiße Hörner aus dem Maul wuchsen, tänzelte auf einem winzigen Podium. Es trompetete nervös und schlug mit dem langen grauen Tentakel nach Roan, als er vorbeihuschte. Dann schlüpfte Roan wieder unter der Zeltwand durch und lief auf die Mauer zu. Hinter ihm knisterte eine elektrische Stimme, tiefe Töne in einer fremden Sprache.

Er sah das lichterglänzende Tor näherkommen. Auf einer Seite bahnte sich eines der Kiemengeschöpfe den Weg zu ihm. Er drängte die Menge mit seinen Pranken rücksichtslos zur Seite. Roan warf sich in die Masse, zwängte sich durch. Noch ein paar Meter ...

»Roan!« dröhnte eine angsterfüllte Stimme. Am Tor konnte er Raffs weißhaarigen Kopf über der Menge erkennen. »Hier entlang, Junge!«

»Dad!« Roan senkte den Kopf und rammte die langsamen Zuschauer, die ihm im Weg standen. Das Kiemengeschöpf war jetzt nahe, und ein anderes lief heran ...

Und dann war er am Tor, und Raffs Hände streckten sich aus. Die Krücke fiel in den Sand ...

Das Kiemengeschöpf warf sich vor Roan, die Arme weit ausgebreitet. Roan wirbelte herum und sah ein zweites  und ein drittes. Er machte einen Ausfall, tauchte unter den beiden ersten durch ...

Die Stahlklaue hielt ihn fest. Er sah in das Gesicht, das an einen alten Schuh erinnerte, und ballte die Faust ...

Aber sie hielten jetzt seine beiden Hände fest. Er stieß, doch seine Füße prallten an den hornigen Häuten ab.

Und dann war Raff da, das braune Gesicht verzerrt, den Mund offen. Über das Geschrei der Menge konnte Roan nicht verstehen, was er sagte. Raffs Arme schwangen hoch, und die Krücke sauste auf den Kopf des nächsten Kiemengeschöpfs. Einen Augenblick lockerte sich der Griff, und Roan befreite eine Hand ...

Und dann tauchte eine graugrüne Gestalt hinter Raff auf, und eine dreifingrige Hand schlug zu, und nun war Raffs Gesicht auf andere Weise verzerrt, und er fiel zu Boden. Seine weißen Haare waren plötzlich rot, und er lag mit dem Gesicht nach unten im gelben Staub, und Roan merkte, daß er selbst schrie und schrie ...

Seine Hand war frei, und er schlug zu. Er merkte, wie etwas nachgab und drang auf den Gegner ein. Und dann hatte er beide Hände frei und hieb auf das alte Ledergesicht ein und erwischte drei Finger und drehte sie herum.

Doch dann fiel er und fiel, und irgendwo riefen Stimmen etwas, aber sie waren weit weg, zu weit, und sie vergingen und waren weg ...


Kapitel 5



Gom Buljs Krawattennadel glitzerte wie seine Augen, und er rauchte seine Zigarre, als hätte er alle anderen Zigarren des Universums ausprobiert und scheußlich gefunden.

»Du bist aber ein Wilder, Terry«, sagte er und starrte mit beiden Augen Roan an. »Weshalb mußtest du Ithc zum Krüppel machen? Du solltest seine Hand sehen. Entsetzlich!«

»Hoffentlich ist er für immer ein Krüppel«, sagte Roan. Er weinte nicht und dachte nicht an den Schmerz, der seinen Kopf anschwellen ließ, bis er so groß wirkte wie der von Gom Bulj. »Ich wollte, ich hätte ihn umgebracht. Und ich werde ihn umbringen, sobald ich Gelegenheit dazu habe ...« Er konnte nicht mehr weiterreden, weil er an Dad dachte, der ihm hatte helfen wollen, der hingefallen war und Staub im Gesicht gehabt hatte ...

»Du brauchst nicht so dramatisch zu tun, das ist ganz und gar unnötig. Wenn du brav mitgekommen wärst, hätte dir das Leben beim Extravaganzoo schnell gefallen  und ich könnte Ithc immer noch beschäftigen. Weißt du, daß du ihm beinahe den Finger abgerissen hast?«

»Er hat Dad umgebracht«, sagte Roan, und jetzt kamen die Tränen. Sein Gesicht verzerrte sich, und er spürte getrocknetes Blut auf den Wangen. Aber er stand so aufrecht da, wie es der eisenharte Griff des Ythcan gestattete, und starrte in das eine Auge von Gom Bulj. Das andere war auf einige Papiere gerichtet.

»Ich weiß alles, was du sagen willst«, meinte der Direktor, »also kannst du gleich still sein. Laß mich nur erwähnen, daß du sehr viel Glück hast, junger Terry. Wenn du kein so wertvolles Exemplar wärst, würde ich dich für die Scherereien, die du mir gemacht hast, durch die erstbeste Luke hinauswerfen. Aber ich bin Geschäftsmann. Du wirst als Scheuerbursche anfangen.« Er nickte dem dreifingrigen Wächter zu. »Bring ihn zur Menagerie auf Deck Zwei und gib ihm einen Platz bei den anderen Terry-Mißgeburten  und sorge dafür, daß vor seiner Tür ein fester Riegel ist.«

Grüne Arme wie Lastkräne drehten Roan herum und schoben ihn in den Korridor hinaus. Das Vibrieren der Antriebe und der Gestank von Ozon waren hier deutlicher als in Gom Buljs Büro mit den weichen Teppichen. Einen Moment lang spürte Roan Erregung, als er daran dachte, daß er sich auf einem Schiff und mitten im Raum befand. Er wollte fragen, wohin sie flogen und wie lange die Reise dauern würde, aber den Ythcan konnte er nicht anreden. Vielleicht gehörte er zu denen, die Dad umgebracht hatten. Roan konnte sie nicht unterscheiden. Aber einen würde er wiedererkennen ...



Roan saß in dem alten Heu, das ihm als Bett diente. Die Zelle mit den Metallwänden roch nach Tieren und alter Luft. Er war am ganzen Körper wund, aber seine Gedanken waren klar, und er horchte auf das Geräusch, das ihn aus seinem erholsamen Schlaf geweckt hatte. Etwas machte sich am Riegel seiner Tür zu schaffen, und er sah sich nach einer Waffe um. Aber er fand keine. Es war nichts da außer den vier nackten Wänden und dem alten Heu. Nicht einmal Kleider. Man hatte ihm den Umhang weggenommen. Er dachte: Ich muß mit Händen und Zähnen kämpfen, und er duckte sich sprungbereit.

Aber die Tür ging nicht auf. Statt dessen schwang eine Metallplatte zurück. Roan sah plötzlich durch Gitterstäbe in Ockeraugen und ein ovales Gesicht, dessen Haut so blaß und glatt wie ein Taytay-Blatt war. Es war umgeben von einer Wolke weichen Haares, das die Farbe der Morgensonne hatte.

Sie lachte, ein Geräusch wie sanfter Nachtregen, und Roan starrte den zarten roten Mund, die weißen Zähne und die rosa Zungenspitze an.

»Du  du bist eine Menschenfrau«, sagte Roan.

Sie lachte wieder, und er sah eine zarte purpurne Ader, die an ihrem weißen Hals klopfte. »Nein«, sagte sie mit einer Stimme, die Roan wie das Murmeln des Abendwinds in den Kristallblättern des Nienie-Baums vorkam. »Ich bin eine Hybride.«

Roan kam nahe an das vergitterte Fenster. Er sah sie an: den schlanken Hals, die weichen Rundungen unter dem Silbergewand, die winzige Taille, die langen, schlanken Linien ihrer Hüften.

»Ich habe Bilder gesehen«, sagte Roan. Seine Stimme schien im Hals steckenzubleiben. »Aber eine echte Frau habe ich nie ...«

»Ich bin keine echte Frau. Aber Pa sagt, wenn man nicht so genau hinsieht, könnte man mich für reinrassig halten.« Sie legte ihre Hände an die Gitterstäbe, und sie waren klein und glatt, und Roan streckte seine Hand aus und berührte sie.

»Eine Hybride ist eine Kreuzung zwischen zwei Menschenabkömmlingen, die sich besser nie getroffen hätten«, sagte sie beiläufig. »Hybriden sind steril.« Sie sah ihn an. »Du hast einen Schnitt am Kopf. Und du hast geweint.«

»Kannst du ...« Roan schluckte. »Kannst du dein Kleid ausziehen?«

Das Mädchen sah ihn an, immer noch lächelnd, und dann wurden die blassen Wangen plötzlich rosa. Sie lachte, doch es war ein anderes Lachen als vorher.

»Was hast du gesagt?«

»Bitte  zieh dein Kleid aus.«

Einen langen Augenblick starrten die Ockeraugen in Roans Gesicht. Dann trat sie von der Tür zurück. Ihre kleine Hand löste sich sanft aus Roans Griff. Sie tat etwas an ihrem Silbergewand, und es glitt herunter, und sie stand einen Moment lang aufrecht vor ihm. Dann drehte sie sich langsam herum.

Roan konnte kaum atmen, weil sein Herz so klopfte.

»Ich habe nicht einmal im Traum so etwas Schönes gesehen«, sagte er.

Das Mädchen holte schnell Atem, dann bückte sie sich, nahm ihr Silberkleid und lief weg. Roan preßte das Gesicht an die Gitterstäbe und sah noch, wie sie an einem kahlen Humanoiden vorbeihuschte, der ihr nachstarrte. Der Mann kam schwerfällig an die Zellentür. Er sah Roan ärgerlich an.

»Was, zum Teufel, ist denn in Stel gefahren?« knurrte er. Er rasselte mit einem Schlüsselbund. »Also, Terry, die Ferien sind um. Ich bin Nugg. Du arbeitest für mich. Ich kann Hilfe brauchen, das weiß der Himmel.«

Die Tür ging klirrend auf. Roan trat ins Freie und schätzte den Fremden ab. Er war mehr als zwei Meter groß und hob nun eine Faust, die an eine Steinkeule erinnerte.

»Daß du mir nicht auf dumme Gedanken kommst, Kleiner. Mach deine Arbeit, dann ist alles in Ordnung. Ich schätze, du brauchst ein Paar Schuhe. Und etwas zum Anziehen. In dieser Kiste kennt man die Humanoiden nur an den Kleidern.«

»Wer war sie?« fragte Roan. »Und wohin ist sie gegangen?«

Nugg starrte ihn wütend an. »Laß die Finger von Stel. Überhaupt  für dich heißt sie Stelleraire. Sie tanzt. Hat keine Zeit für Mißgeburten, die noch dazu den Boden scheuern müssen. Ich hab' schon von dir gehört  du bist ein ganz Schlimmer. Sei nur vorsichtig, Terry, und kümmere dich um deine Scheuerbesen und das Grüngesicht, das du betreuen mußt. Jetzt komm endlich!«

Roan folgte dem riesigen Humanoiden durch den widerhallenden Korridor. Er hörte das Surren der Ventilatoren, das Lärmen von Stimmen, das Scharren von Füßen. Sie kamen zu einem schmutzigen Raum, in dem Regale mit Arbeitszeug standen. Nugg zerrte eine Kiste mit gebrauchten Kleidungsstücken aus einem Spind und warf sie Roan vor die Füße.

Roan wühlte in Korsetts und Tüllschleiern, bis er auf einen einfachen Überhang stieß, der ihm nur ein paar Nummern zu groß war. Aber er entdeckte einen herrlichen Gürtel aus beweglichen Metallgliedern, der genau um seine schlanke Taille paßte. Zum Schluß holte er sich ein Paar schwere Ledersandalen.

Nugg knurrte. »Und jetzt hinunter zum Deck C. Einer der Jungen wird dir sagen, was du tun sollst.« Er erklärte Roan den Weg. »Und mach keinen Unsinn!«

Roan fuhr mit dem Lift nach unten und trat in den säuerlichen Geruch des Stalldecks hinaus. Es war ein riesiger metallischer Raum, in dem alle Tierlaute vertreten waren. Durch Gitterstäbe sah er schäbige schwarze, rosa und braune Pelze, glänzende Häute, Schuppen, Warzen, Hörner, Stoßzähne, Fänge, Krallen und Schwänze.

»Duu Hundesohnohn«, sagte eine widerhallende Stimme. Roan drehte sich um. Hinter einem massiven Gitter hockte ein riesiger Ythcan und streckte eine dreifingrige Hand durch die Stäbe. Sie war ein paar Zentimeter von Roan entfernt. Die andere Hand war in schmutzige Bandagen gewickelt.

Roan trat zurück und sah sich nach einer Waffe um. Ithc hob die verwundete Hand und schüttelte sie. »Es warar meine Arbeitshandand. Duu hast sieie für immer ruiniertiert.«

»Großartig«, sagte Roan. »Ich werde dir die andere auch noch ruinieren.«

»Warte nurur«, sagte Ithc und ging am Gitter entlang. »Ich bringe dich umum!«

In einem Misthaufen steckte eine Gabel mit langem Griff. Roan packte sie, schlug damit an das Gitter und rannte Ithc entgegen. Ein breites Tor am Ende der Gitterwand stand offen. Der Ythcan blieb dahinter stehen, und Roan lief mit erhobener Gabel hinein.

Ithc machte eine plötzliche Bewegung, und das schwere, motorbetriebene Tor stieß hart gegen Roan, warf ihn um und klemmte ihn ein. Der Ythcan trat mit seinem hornigen Fuß gegen Roans Brust und holte mit der gesunden Hand ein blitzendes Rasiermesser aus der Tasche. Als Roan die dünne Klinge ansah, lief es ihm kalt über den Rücken.

»Zuersterst die Handsehnen«, sagte Ithc. Er beugte sich näher, hielt aber den Abstand so, daß Roan ihn nicht mit den Händen erreichen konnte. »Dannann die Augen.« Er streckte die verletzte Hand vor, um das Gleichgewicht zu halten und ließ die Klinge hin und her pendeln.

Roan beobachtete das Messer. Immer wenn es sich bewegte, streckte er die Hände griffbereit aus. Mit einer plötzlichen, unerwarteten Bewegung stieß Ithc nach seiner Schulter. Roan schlug zu, und der Ythcan sprang zurück und hielt sich die verwundete Hand. Ein roter Fleck wurde auf der Bandage sichtbar. Roans Hand brannte von dem Schlag.

»Auau!« heulte Ithc. »Auau!« Er trat zurück und zückte das Messer, um es Roan ins Auge zu stechen. Roan wollte ausweichen, aber im letzten Moment merkte er, daß Ithc darauf wartete. Wahrscheinlich wollte er ihn an einer anderen Stelle treffen.

Eine Tür klirrte, und Füße liefen über den Korridor.

Stelleraires weibliche Stimme sagte: »Ithc, du stinkendes Tier! Geh von dem Tor weg! Laß ihn sofort los!« Sie stand mit gespreizten Beinen über Roan und hatte die Fäuste in die runden Hüften gestemmt. Ithc hielt seine blutbefleckte Bandage hoch.

»Seinetwegenegen habe ichich meinen Jobob verlorenoren. Jetzt binin ich einein lausiger Stallknechtecht!«

»Dir geht es noch schlimmer, wenn ich Gom Bulj verrate, wie du dich aufführst.« Sie schob an dem schweren Tor.

»Er hatat mich verletztetzt«, sagte Ithc. »Auau!« Aber er tat nichts, als das Tor zurückrollte. Roan setzte sich auf. Er sah die Mistgabel an. Das Mädchen war seinem Blick gefolgt. »Terry, du mußt mir versprechen, daß du so etwas nicht wieder tust ...«

»Ich bringe ihn um ...« Roan konnte kaum atmen. Seine Rippen schmerzten.

»Er hätte dich umgebracht, wenn ich nicht gekommen wäre. Jetzt seid ihr doch quitt!«

Roan sah sie an. »Vielleicht hätte er auch nicht. Er bewegt sich nicht sehr schnell.«

»Sieh mal, du mußt vergessen, was geschehen ist. Er ist zu dumm, um dich zu hassen.«

»Hehe!« Ithc richtete sich auf.

»Du bist still!« fauchte Stelleraire. »Los jetzt, verschwinde!«

Roan sah, wie Ithc wegging und die gesunde Hand um die verletzte preßte. »Also gut«, sagte er. »Ich lasse ihn in Ruhe  bis er mich wieder angreift.« Er legte sich auf den kalten Boden und hätte am liebsten gestöhnt, aber das Mädchen sollte nicht sehen, wie schmerzempfindlich er war.

Stelleraires Hand legte sich kühl auf seine Stirn. »Mach mal etwas langsam, Liebling ...«

»Ich muß arbeiten.«

»Du suchst wohl unbedingt Kummer? Du bleibst jetzt, wo du bist, bis du wieder ordentlich atmen kannst.«

»Wenn er noch gehen kann, kann ich es auch.«

»Das brauchst du mir nicht zu erzählen, Schatz. Du bist ein zäher Bursche. Ich habe den Kampf gesehen, als sie dich erwischten. Die Ythcan haben nicht viel Hirn, aber sie sind entsetzlich stark. Ich sah mir Ithcs Hand an, bevor sie verbunden wurde. Er wird sie nie wieder benutzen können. Da kannst mir glauben, ich habe schon eine Menge Kämpfe in meinem verrückten Leben gesehen, aber so etwas ist mir noch nie vorgekommen. Weshalb warst du so wild?«

Roan setzte sich auf. Die Erinnerung brachte heiße Tränen in seine Augen. »Mein Vater«, sagte er. »Sie haben meinen alten Herrn umgebracht.«

»Ah, Liebes, das war gemein von ihnen ...« Sie kniete neben ihm nieder und wiegte seinen Kopf in ihren Armen. »Na, nun weine schon, davon wird es besser. Aber du hast diesen Ithc fertiggemacht. Er kann nie wieder Wache stehen, nicht mit der Hand. Gom Bulj hat ihn schon zu den Scheuerleuten hinuntergeschickt.«

»Er hätte Dad nicht umbringen müssen«, sagte Roan. »Mein Vater war ein Krüppel. Er wurde verkrüppelt, weil er mich verteidigte, noch bevor ich geboren wurde.«

»Wieviel echtes Terry-Blut hast du eigentlich?« fragte Stelleraire. »War deine Mutter auch eine Terry?«

»Ich bin echter Terry«, sagte Roan. »Raff war nur mein Pflegevater. Ma war überhaupt nicht menschenähnlich. Sie lebten meinetwegen ihr ganzes Leben neben den Abfallhalden, und Dad ist meinetwegen umgebracht worden. Und Ithc darf herumlaufen und hat nichts als eine kaputte Hand.«

»Meine Leute waren ein komisches Paar«, sagte Stelleraire. »Pa war in einem Wasserbergwerk auf Archo Vier. Er stammte aus einer der Ganymed-Kreuzungen  richtig klein, und er konnte eine Viertelstunde laufen, ohne zu atmen, und natürlich hatte er eine ganz grobe Haut. Mutter kam von Tyrees-Welt. Sie war dunkel mit hellem Haar und ganz schlank. Ich habe ihre Augen, aber sonst bin ich wohl eine Art Rückkreuzung.«

»Du bist schön«, sagte Roan. »Ich mag deine Augen. Wenn  wenn es nicht wegen Dad wäre, würde ich mich freuen, daß sie mich entführt haben.«

»So ist es gut.« Stelleraire lächelte. »Du mußt an die angenehmen Seiten denken.«

»Ich hatte noch nie eine Freundin«, meinte Roan. »Eine richtige Freundin.«

»Donnerwetter!« sagte das Mädchen, und ihre Augen wurden rund wie bei einem Kind. »Du liebe Güte, ich könnte eine Liste von zehn Meilen schreiben, allein mit den Namen, die mir Männer gegeben haben, seit ich beim Zoo bin. Aber ›Freundin‹ hat mich keiner genannt.« Ihre Hände strichen sanft über seine Brust und seine Arme. »Du bist wirklich merkwürdig. Der Flaum da  wozu ist er gut?« Sie berührte seine Wange. »Und dein Gesicht ist stachlig.«

»Das ist mein Bart. Ich muß mich fast jeden Tag rasieren.«

»Mir gefällt er. Es macht mich ganz kribbelig, wenn du mich damit kitzelst. Aber ich möchte doch wissen, welcher Anpassungsform er dienen sollte. Mach mal den Mund auf!« Das Mädchen sah Roans Zähne an.

»Du hast so schöne weiße Zähne  aber zu viele ...« Sie zählte. »Himmel, zweiunddreißig!« Sie sah nachdenklich aus und bohrte mit der Zunge in ihrem Mund herum. »Ich habe nur sechsundzwanzig.«

Die Gittertür wurde aufgerissen. Ein dicker, knochenloser grauer Arm mit einem Maul am Ende griff herein, tastete über Stelleraire und hob sie hoch.

»Stelleraire!« keuchte Roan, aber das Mädchen lachte nur. Hinter der Tür sah Roan ein riesiges Geschöpf wie ein Berg aus grauem Fels. Das Mädchen setzte einen Fuß auf den Rüssel und trat auf den Kopf des Giganten.

»Das ist nur Jumbo. Er weiß, wie man den Lift bedienen muß, und manchmal reißt er aus.« Jumbo griff mit dem langen grauen Arm in einen Behälter und holte ein Bündel Heu heraus. Das Bündel stopfte er in seinen anderen Mund, der direkt unter dem Tentakel war.

»Stel!« rief eine rauhe Stimme. »Bring das verdammte Biest wieder nach unten, wohin es gehört.« Der glatzige Nugg stapfte aufs Deck. Er sah Roan ärgerlich an.

»Stel, der Terry ist gefährlich. Geh lieber nicht in seine Nähe.«

»Hör mal, ich bin nicht dein Stallknecht, Nugg«, erwiderte Stelleraire scharf. »Du hast mir keine Befehle zu geben. Und paß lieber auf Ithc auf. Er begann einen Streit mit dem Kleinen da.«

Nugg wandte sich wütend an Roan. »Also gut, du. Und jetzt an die Arbeit. Ich sagte dir ...«

»Er arbeitet heute nicht. Es könnte leicht sein, daß er ein paar Rippen gebrochen hat. Der verdammte Ythcan ließ die Tür auf ihn fallen. Ich nehme ihn mit zum Arzt.«

»Stel, du kannst doch nicht ...«

»Sag Gom Bulj Bescheid. Und jetzt komm, Terry.«

Roan sah den Elefanten und dann Stelleraire an. Er streckte die Hand aus und berührte die graue Haut, dann ließ er sich zu dem Mädchen hochheben.

»Das ist ein merkwürdiges Lebewesen«, sagte er und versuchte seiner Stimme einen gleichgültigen Klang zu geben. »Und du brauchst mich nicht Terry zu nennen. Ich heiße Roan.«

Er hielt sich fest, als der Bulle schwerfällig durch den Korridor schwankte.

»Und ich brauche auch keinen Arzt«, fügte er hinzu. »Mir fehlt nichts.«

»Um so besser. Dann kommst du in mein Zimmer, und wir machen dich richtig sauber. Du riechst schon jetzt wie ein Stallknecht. Den Schnitt in deinem Gesicht möchte ich mir auch mal näher ansehen.«

Roans Augen wurden groß, als er Stelleraires Zimmer sah. Der Raum war drei mal vier Meter groß und hatte eine niedrige Decke, die ein weiches Licht auf die Wände warf. Drei waren mit Blumenmustern geschmückt, und die vierte bestand aus durchsichtigem Glas, hinter der winzige lebende Fische federzarte Flossen bewegten. Sie bewegten sich mit traumhafter Langsamkeit durch eine Miniaturlandschaft. An einer Wand stand eine niedrige Liege, dazu ein Tisch aus schwarzem, poliertem Holz. Der Teppich war aus einem sanften Grau, und man versank darin knöcheltief.

Er holte Atem und zog die Nase kraus. »Es riecht  herrlich«, sagte er. »So einen wunderbaren Geruch habe ich noch nie erlebt.«

»Es ist nur Parfüm, du Dummer. Setz dich  da drüben aufs Bett. Ich bringe dir ein paar Medikamente.«

Roan wartete ruhig, während das Mädchen den tiefen Schnitt an seiner Wange säuberte und mit einer purpurnen Flüssigkeit bestrich, die wie Feuer brannte. Dann sprühte sie einen Verband auf.

»Da. So gut wie Grall kann ich andere Leute auch verbinden. Ich habe es schließlich schon oft genug gemacht. Und jetzt geh da hinein!« Sie deutete. »Du kannst ein Bad nehmen.«

Roan sah durch die Tür. Ein großes Becken war im Zimmer, und darüber sah er glitzernde Knöpfe und Schnäbel.

»Wo ist denn das Wasser?«

Stelleraire lachte. »Du bist so ein Kind  außer, wenn du wütend bist. Hier mußt du drehen ...« Wasser schoß in die Wanne.

»Und jetzt zieh dich aus und geh ins Wasser. Ich hoffe doch, daß du dich allein waschen kannst?«

Roan stieg in das warme Wasser. »Das ist komisch«, sagte er. »Ich habe noch nie in einem Zimmer gebadet. Früher ging ich einfach an den Fluß.«

»Du meinst, im Freien? Wo du mit Fischen und solchem Zeug zusammenstoßen konntest? Wie schrecklich!«

»Es war ganz schön. Und mit Fischen bin ich nie zusammengestoßen. Ich konnte über den Fluß ans andere Ufer schwimmen und mich hinlegen und in den Himmel schauen. Aber das hier ist auch schön«, fügte er hinzu.

»Warte, ich wasche dir den Rücken. Dieser Nugg! Steckt dich einfach in den schmutzigen Käfig, in dem sie das Schlammschwein hatten, bis es starb! Ich werde Gom Bulj aber die Meinung sagen! Du bekommst ein Zimmer gleich neben mir. Du bist ein wertvoller Humanoider, Roan. Was sollst du eigentlich aufführen?«

»Auf einem Seil gehen. Gom Bulj sagte, daß das Terries eigentlich nicht könnten, aber ich finde gar nichts dabei.«

Stelleraire schüttelte sich. »Ich habe Angst vor der Höhe. Aber du hast ja gesagt, daß du mit diesen fliegenden Dingern aufgewachsen bist, und da ist es wohl was anderes. Was zahlt er dir?«

»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich nichts, solange ich noch lerne.«

»Ha! Das werden wir ändern. Du bist schließlich der einzige echte Terry in der Show. Wenn du Gom Bulj nicht sagst, daß du zu viele Zähne hast, merkt er es nie.«

»Ich will gar nichts von ihm. Ich verschwinde, sobald ich kann und  und ...«

»Ja, Liebes, was machst du dann? Du müßtest dir das Geld für die Rückreise nach Tambool verdienen, und du kannst mir glauben, daß so etwas eine Menge kostet. Bleib lieber bei der Truppe, bis du dir etwas erspart hast  ich werde dafür sorgen, daß du dein Geld bekommst.«

»Ich will nicht, daß du in Schwierigkeiten gerätst.«

»Mach dir keine Sorgen wegen Gom Bulj. Er ist eigentlich ein netter, alter Knabe, wenn man sich an seine rauhe Sprache gewöhnt hat. Er muß sich so mit diesen Geeks ärgern, daß er auch mit allen anderen grob umgeht. Nur bei mir hat er es noch nicht versucht.«

Roan trocknete sich mit einem weichen Handtuch ab, das so gut wie das ganze Zimmer roch, und zog einen sauberen Umhang an, den Stelleraire aus einem Schrank mit bunten Kleidern holte.

»Komm mit«, sagte sie. »Ich zeige dir das Schiff. Es ist über fünftausend Jahre alt.«

Eine Stunde lang folgte Roan dem Mädchen durch endlose Korridore, die angefüllt waren mit dahineilenden Geschöpfen, Lärm, Farben, Gerüchen. Sie durchquerten riesige Hallen, und Stelleraire erklärte, daß das früher Ballsäle und Speiseräume gewesen waren. Dann ging es über breite Treppen in die Tiefe. Die Stufen wurden immer steiler und schmaler, bis sie in einem großen, gekrümmten Raum waren. Eine Wand dieses Raumes bestand aus tintenschwarzem Glas, in dem helle Punkte glitzerten.

»Du meinst  das ist der Himmel?« fragte Roan und beobachtete die langsam vorbeiziehenden Lichter. Zum erstenmal erkannte er, was es hieß, im Raum zu sein. Soviel Nichts auf einmal. Er sah sich weiter im Zimmer um und entdeckte eine Unzahl von Instrumenten und Tabellen. Auf einer Tür stand mit roten Leuchtbuchstaben: WAFFENSTEUERZENTRALE  UNBEFUGTEN ZUTRITT VERBOTEN.

»Was soll das alles?« fragte er. »Und wer steuert da drinnen?«

»Das hier geht keinen was an. Niemand geht in den Raum, und niemand weiß, wozu er da ist. Er ist nicht mit dem übrigen Leitsystem des Schiffes verbunden. Das Schiff war ja ursprünglich ein terranisches Schlachtschiff, und das Zeug da ist für den Kampf gedacht. Gom Bulj sagt, es funktioniert automatisch, wenn wir auf ein anderes Kriegsschiff treffen. Aber das ist unwahrscheinlich. Wichtig ist, daß wir keine Knöpfe oder Schalter berühren und nicht in den kleinen Raum gehen.«

Roan sah sich die Instrumente näher an. Sein Volk hatte dieses Schiff gebaut, und die alten Helden waren damit geflogen und hatten damit gekämpft.

»Ich zeige dir etwas viel Interessanteres«, sagte Stelleraire. »Komm. Ich möchte dir Eisen-Robert vorstellen.«

»Wer ist Eisen-Robert?«

Stelleraire lachte und machte gleichzeitig ein geheimnisvolles Gesicht. »Du wirst schon sehen.«

Sie fuhren mit dem Lift und gingen durch eine Halle, die vom Donner des leerlaufenden Hauptantriebs vibrierte. Dann erreichten sie einen Raum mit einer hohen Kuppeldecke, in dem ein paar Dutzend bunt durcheinandergewürfelte Geschöpfe saßen und mit Instrumenten spielten. Roan zuckte bei dem Höllenlärm zusammen.

»Was soll denn das?« schrie er Stelleraire ins Ohr.

»Oh, bei jedem Zirkus ist eine Band. Das geht noch auf die Zeit des Imperiums zurück. Die alten Terraner hatten die Lärmmacher zu allen festlichen Gelegenheiten. Einige unserer Instrumente stammen noch aus der Zeit.«

»Das ist ja schrecklich!«

»Gom Bulj sagt, daß die Terry-Lärmmacher eine Art Karte besaßen, so daß sie alle den gleichen Lärm machen konnten, aber unsere Leute wissen nicht, wie man diese Karten liest.«

»Gehen wir schnell wieder!«

Neun Decks weiter unten, in einem gepanzerten Lagerraum, in dem man früher schwere Frachten aufbewahrt hatte, sagte Stelleraire: »Jetzt sind wir gleich da. Er hat das ganze hintere Abteil für sich.«

»Weshalb flüsterst du?« Roan warf einen Blick auf die zerbeulten Trennwände. »Ich wußte gar nicht, daß man Terry-Metall so zerschinden kann. Was ist denn hier geschehen?«

»Eisen-Robert übt hier für seine Kämpfe. Und du flüsterst auch. Komm jetzt ...« Sie führte ihn durch einen unbeleuchteten Gang. Roan starrte in das Dunkel. Es roch leicht nach Schwefel. Im Schatten sah er einen grauen Berg, der wie eine unfertige Statue wirkte.

»Er ist ja gar nicht da«, sagte Roan. »Ich sehe nur einen alten Felsblock.«

»Bst ...« Stelleraire zuckte zusammen.

Der Felsblock bewegte sich. Er beugte sich vor, und Roan sah zwei helle Punkte, die das Licht auffingen und grünlich zurückwarfen. Er hörte ein dunkles Rollen, das aus dem Innern eines Vulkans zu kommen schien.

»Warum weckt ihr Eisen-Robert?«

»Hallo, Eisen-Robert«, sagte Stelleraire mit dünner Stimme. »Ich  ich wollte dir unseren neuen Humanoiden vorstellen ... Er ist eine Art Terry, und er soll seiltanzen ...« Ihre Stimme war in ein Flüstern übergegangen, und ihre Finger bohrten sich in Roans Arm. Er wollte einen Schritt zurücktreten, aber da sie sich halb hinter ihm versteckt hatte, blieb er einfach stehen und sah in die grünen Jadeaugen.

»Du meinst, der neue Terry will sich Eisen-Robert ansehen  eine Mißgeburt die andere. Fang nur an, Terry. Sieh mich gut an. Eisen-Robert ist das stärkste Wesen des Universums. Besiegt alle anderen, überall und zu jeder Zeit.« Die Stimme des Giganten rumpelte wie ferner Donner.

Stelleraire zupfte Roan am Arm.

»Wir  äh  wollten dich nicht stören, Eisen-Robert«, sagte sie atemlos. Sie zupfte Roan wieder, aber er rührte sich nicht.

»Hast du denn kein Licht hier?«

Der dunkle Schatten erhob sich. Er stand da wie ein Berg.

»Eisen-Robert liebt das Dunkel. Sitzt im Dunkeln und denkt an alte Kämpfe, an frühere Tage.« Er machte einen Schritt, und der Boden unter Roans Füßen zitterte. »Du willst Eisen-Robert sehen? Also komm, nimm meinen Arm. Mein Arm zerreißt den stärksten Bullen.« Er streckte eine Riesenpranke mit stumpfen Fingern aus. Roan sah sie an.

»Was ist los, Terry? Hast du Angst, daß Eisen-Robert deinen Arm abreißt?«

Roan legte die Hand in die Steinpranke. Sie fühlte sich rissig, hart und warm an  wie ein Felsen in der Sonne. Roan kam sich daneben wie eine Qualle vor.

»Schmales, blasses Ding«, knurrte Eisen-Robert. »Bist du wirklich ein Terry?«

Roan versuchte sich höher aufzurichten. Er dachte daran, daß einst die Terraner die Galaxis beherrscht hatten.

»Ja, das bin ich«, sagte er. Er sah in das grobe Gesicht und schluckte. »Warum nennen sie dich Eisen-Robert und nicht Felsen-Robert?« Er hoffte, daß seine Stimme fest klang.

Eisen-Robert lachte, ein tiefes, heftiges Lachen. »Ich stamme von königlichem Eisengeblüt ab, Terry. Siehst du den Rost?« Er hob den Arm so, daß Roan die Flocken rostigen Eisens zwischen dem Stein der Haut sehen konnte.

»Du siehst aus, als würdest du ewig leben«, sagte Roan. Er dachte plötzlich an die verwitterten Berge und an seine eigene zarte Haut, mit der er höchstens noch zweihundert Jahre leben konnte.

»Weshalb nicht?« sagte der Riese und ging zurück auf die gußeiserne Plattform, die sein Bett war. Roans Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und er sah über dem Bett eine Hängepflanze. Sie sah wie aus Stein gehauen aus. Ein Blütenblatt fiel mit einem rostigen Klang zu Boden.

»Bald alle Blütenblätter fort«, sagte Eisen-Robert. »Dann ist die letzte Erinnerung an die Heimat verschwunden. Blume wird alt, Eisen-Robert auch. Bleibt vielleicht noch lange Zeit, aber nicht ewig.«

»Also, Wiedersehen, Eisen-Robert«, sagte Stelleraire, und als sie diesmal Roan am Arm zupfte, kam er mit.



An diesem Abend machte Stelleraire Roan das Bett in einem kleinen Zimmer neben ihrem eigenen. Sie behandelte noch einmal die Wunde an seiner Wange, zog ihm die Decke bis ans Kinn, machte mit ihrem Mund etwas Nettes an seinem Mund und ließ ihn dann in der Dunkelheit und Stille allein. Eine Zeitlang dachte er über die fremdartige Situation nach, und plötzlich würgte ihn die Einsamkeit wie die schlechte Luft im Soetti-Viertel. Dann dachte er an Stelleraire und daran, daß er nun eine Freundin hatte. Diese Dinge hatte er fast vergessen, seit damals Clanth gestorben war.

Er schlief ein, und sein Schlaf war durchzogen von quälenden Bildern.


Kapitel 6



Roan erwachte, weil ihn ein Fuß in die Seite stieß.

»Da bist du also«, knurrte ihn Nugg an. »Terry, ich sage dir, es gibt wichtigere Dinge zu tun, als den ganzen Tag auf dem Schiff herumzustromern. Da!« Er ließ eine Schachtel auf den Boden neben Roan fallen.

»Essen hat es schon vor einer Stunde gegeben. Du glaubst wohl, du bist auf einer Ferienkreuzfahrt, was?«

Roan setzte sich auf, rieb sich die Augen und fror.

Er nahm die Schachtel, die Nugg ihm zugeworfen hatte, und fand darin zwei Eier, eine Scheibe grobes, graues Brot, eine Frucht, die an eine kleine Purpurfrucht erinnerte und eine Art Pudding.

»Danke, Nugg ...«, begann Roan. Aber Nugg schnitt ihm das Wort ab.

»Wenn du nicht ißt, bist du zu schwach für die Arbeit. Beeil dich.« Während Roan aß, knurrte Nugg etwas über gefährliche Terry-Mißgeburten und das Einmischen von Leuten, die sich für etwas Besseres hielten. Roan zog seinen Umhang an und spürte beim Strecken wieder den Schmerz an der Hüfte. Der Schmerz war um so stärker, da er ihn an Ithc erinnerte. Durch den Ärger wurde ihm warm. Er haßte Ithc mehr, als er Stelleraire liebte.

»Du gehst nicht mehr in die Ställe. Du wirst im Lager arbeiten. Wir kommen bald nach Chlora, und wir müssen noch Inventur machen.«

Roan schnallte seinen Gürtel um. Das straffe Zusammenziehen der Kettenglieder gab ihm ein Gefühl der Stärke, und er fragte sich, ob es deshalb so viele Geschichten über Zaubergürtel gab. Onkel T'hoy hoy hatte ihm einige erzählt.

»Wann soll ich meinen Drahtseilakt üben, wenn ich den ganzen Tag arbeiten muß?« fragte er, als er Nugg in den Korridor folgte.

»Üben? Was ist das?«

»Ich muß mich für die Show vorbereiten. Gom Bulj sagte ...«

»Du bist angeblich ein Terry, der wie ein Klammeraffe über Seile klettern kann. Deshalb hat dich Gom Bulj mitgenommen. Entweder kannst du's  oder du kannst es nicht. Üben! Pah!«

Roan folgte Nugg durch das Quartier der Humanoiden, vorbei an pelzigen, schuppigen und gefiederten Gesichtern. Manche hatten äußerlich überhaupt keine Ähnlichkeit mit Menschen mehr, andere besaßen merkwürdig verdrehte Gelenke oder zu viele Arme und Beine.

Er sah sich nach Stelleraire um, konnte aber nur Fremde entdecken, die umhereilten und einander anschrien. Ihre Mienen wirkten geschäftig. Er kam an Gom Bulj vorbei, der inmitten des Gewirrs stand und gleich zwei Zigarren auf einmal rauchte. Er erteilte seine Befehle. Der Direktor sah Roan, winkte ihm mit der neunfingrigen Hand zu und rief etwas, das Roan in dem Lärm nicht verstehen konnte.

Sie gingen nach unten, immer tiefer, und das Gewirr beruhigte sich allmählich. Es waren weniger Lebewesen hier unten. In einem riesigen Lagerraum deutete Nugg auf ein zaundürres Ding mit langem Hals, das Ähnlichkeit mit einem alten, flügellosen Gracyl hatte.

»Er ist der Vorarbeiter deiner Schicht. Tu, was er dir sagt. Und laß dich in keine Streitereien ein.« Er ging, und Roan stand allein da.

Der Vorarbeiter hatte ihn aus einem Winkel seines tränenden Auges angesehen. Er stakte zu ihm hinüber, sah ihn an und stieß einen spitzen Schrei aus. Die Arbeiter ließen ihre Sachen stehen und sammelten sich um ihn. Andere erschienen aus Seitenräumen. Insgesamt waren es fünfzehn bis zwanzig, und keine zwei sahen einander ähnlich. Alle starrten Roan an.

»Was bist du?« sagte der Vorarbeiter mit pfeifender Stimme. »So einen wie dich habe ich noch nie gesehen.«

»Ich bin Terraner«, erwiderte Roan.

Jemand zischelte.

Der Vorarbeiter rieb die Schulterblätter gegeneinander und plusterte seine Halskrause auf. »Ich bin Rik-Rik, und ich bin der Boß hier«, pfiff er. »Also, du bist neu. Deine Aufgabe ist es, die Toiletteneimer 'rauszutragen. Und ein paar der Kerle müssen gewickelt werden. Natürlich sind auch einige dieser unappetitlichen Speier dabei  das Zeug muß auch weggewischt werden. Und ...«

»Nein!« sagte Roan.

Der Kreis um ihn wurde enger. Jemand zupfte Roan am Umhang.

»Ich bin der Boß hier, Terry!« schrillte Rik-Rik. »Du machst, was ich sage, stimmt es, Freunde?«

Wieder zupfte jemand Roan, und er wirbelte herum und packte ein schlangenartiges Tentakel, das ihm etwas Schleimiges an den Umhang schmierte. Das Lebewesen, dem das Tentakel gehörte, zog ärgerlich, aber Roan holte es mit einem Ruck heran und ließ dann plötzlich los. Es saß am Boden. Die anderen schnatterten aufgeregt. Roan sah Rik-Rik an.

»Ich habe nicht gebeten, hierherzukommen«, sagte er. »Aber nun bin ich mal da. Ich arbeite, aber ich trage keine Toiletteneimer. Deine Leute sollen ihren Dreck gefälligst selbst wegschaffen.«

»Du bist der Neue«, quietschte Rik-Rik. »Der Neue trägt immer die Eimer 'raus ...«

»Ich nicht«, sagte Roan. »Laß mich in Frieden, dann arbeite ich so schwer wie alle anderen. Aber glaube ja nicht, daß du mich auf die Latte nehmen kannst!« Er sah das Ding an, das von einem seiner acht oder neun Füße auf den anderen trat und leise durch sein Rüssel-Tentakel schnob. »Und wenn du mich noch mal anrührst, mache ich einen Knoten in deinen komischen Arm.«

»Spielverderber«, knurrte einer.

Rik-Rik starrte Roan ärgerlich an. »Du bist ein Unruhestifter, das sehe ich dir an. Wahrscheinlich verlangst du noch drei oder vier Stunden frei, damit du Winterschlaf halten kannst. Das tun die meisten, die sich Terries nennen.«

»Ich schlafe acht Stunden pro Tag«, sagte Roan, »und zwar in einem Bett.«

»Und essen willst du wohl auch jeden Tag, was?«

»Drei Mahlzeiten pro Tag.«

»Vielleicht sollen wir ihn in unseren Sexzirkel aufnehmen«, schlug ein kugelförmiges Ding vor. »Wir hätten gerade einen Platz frei ...«

»Nein, danke«, sagte Roan. »Wir Terries ziehen unsere eigene Rasse vor.«

»Chauvinist!« rief eine klebrige Stimme.

»Pah!« meinte ein anderer. »Hält sich wohl für was Besonderes!«

»Ruhe jetzt!« kommandierte Rik-Rik, der wieder die Führung übernommen hatte. »Alle an die Arbeit! Und du ...« Er warf Roan einen drohenden Blick zu. »Ich werde dich im Auge behalten.«

»Meinetwegen«, sagte Roan. »Solange du deine Finger von mir läßt ...«

Während der nächsten acht Tage arbeitete Roan durchgehend sechzehn Stunden an den Lagervorräten. Er hob schwerere Lasten als je zuvor, kletterte über lange, wackelnde Leitern, zählte, etikettierte, richtete Schachteln, Dosen und Gläser in einer Reihe aus und ärgerte sich, wenn die Ausgabeleute sie wieder durcheinanderschoben. Wenn er den Lagerraum verließ, um zur Messe oder in sein Zimmer zu gehen, suchte er nach Stelleraire, aber er sah sie nie. Sie hat mich vergessen, dachte er traurig. Sie hat meine Wunden geflickt, wie man eben irgendeinem Kranken zu helfen versucht. Jetzt gab sie sich mit anderen Dingen  und Menschen  ab.

Am neunten Tag kam Nugg ins Lager und winkte Roan zu sich. »Wir kommen jetzt nach Chlora  die Abbremsung erfolgt in ein paar Minuten. Es gibt eine Menge zu tun  wir müssen Zelte aufrichten, Kabel verankern, Pflöcke einschlagen ...« Roan folgte Nugg, der wie immer vor sich hin brummte.

»Ich muß wissen, was man von mir erwartet, wenn ich morgen auf dem Seil gehen soll«, unterbrach ihn Roan.

»Heute abend«, korrigierte Nugg. »Was mußt du da wissen? Wer sagt einem Flather, wie er fliegen soll? Du bist ein Terry, der übers Drahtseil läuft. Also läufst du auch drüber.«

Die Schwerkraft des Schiffes änderte sich abrupt, und Roan hielt sich an einem Geländer fest, um nicht zu stürzen. Seine Füße waren wie Blei, und das Frühstück lag ihm plötzlich schwer im Magen.

»Was ist los?« rief Nugg. »Noch nie zuvor ein paar g gespürt?«

»N-nein«, stöhnte Roan. Er schluckte.

»Du wirst dich daran gewöhnen«, meinte Nugg achtlos.

Die Schwerkraft zog ihn nach unten, und das Deck zitterte. Ein Pfeifen und Dröhnen machte sich bemerkbar, dann ein letztes Aufbäumen des Schiffes, und es stand still. Die Schwerkraft war noch schlimmer geworden.

»Wir sind unten«, sagte Nugg. Er trat an eine Tür, öffnete sie mit einem großen Elektroschlüssel und winkte Roan in einen schmuddeligen Lagerraum. Er zerrte einen schweren Holzhammer und ein Riesenbündel Plastikstangen aus einem Regal und schob sie Roan hin.

»Geh nach draußen und hilf den Leuten beim Einpflöcken. Mag wird dir zeigen, was du tun sollst. Tu deine Arbeit und geh nicht zu nahe an Ithc heran. Wenn du fertig bist, gehst du zu Zelt Drei, Zelle 103, und machst dich für deine Nummer zurecht.« Er ging, und Roan schulterte seine Last und suchte nach dem Ladedeck.



Ein Strom von Zirkusgeschöpfen drängte sich in einen Aufzug. Jeder trug einen Kasten oder Instrumente. Roan wurde von dem Strom mitgerissen, aus dem Lift, durch den Hauptkorridor des Schiffes und die Rampe hinunter. Er stand da und atmete die fremde Luft einer fremden Welt ein.

Sofort begann er zu schwitzen. Draußen war die Schwere noch stärker zu spüren, und Roan mochte es nicht, daß er keine Ahnung hatte, wohin er gehen und was er tun sollte.

Schließlich marschierte er über das Landefeld. Kein schönes, gepflegtes Feld, eher eine verlassene Abschußrampe. Der Beton hatte Sprünge. Dahinter schob sich ein Abfallhaufen in die Höhe. Er deprimierte Roan, weil er ihn an daheim erinnerte.

Hinter dem Abfallhalden-Slum stieg eine blaue Metallstadt auf, die grell in der gnadenlosen Sonne blitzte. Über ihnen war ein flacher, heller Himmel.

Die Leute aus dem Zirkus schwärmten aus, und jeder ging an seinen Posten.

Wie durch ein Wunder richteten sich die monströsen Zelte auf. Roan ging auf sie zu. Ein winziges rotäugiges Geschöpf huschte auf ihn zu. Es zog einen Karren, der über die Betonsprünge holperte. Vor Roan blieb es stehen, hüpfte auf und ab und rief: »Mag! Mag!« Seine Stimme klang wie Fingernägel auf trockenem Holz.

»Ich schätze, du bist Mag«, sagte Roan. »Was soll ich tun?«

Mag deutete mit einem Stock auf einen Fleck, der mit Magnesium markiert war, und Roan schlug den ersten Pflock ein. Der Hammer fühlte sich wie ein Baumstamm an, und er wurde mit nach vorn gerissen, als er auf den Pflock sauste.

Nach dem ersten Pflock wollte er den Hammer hinwerfen und erst einmal nach Luft schnappen, aber Mag zerrte ihn geschäftig zur nächsten Kreidemarkierung. Es waren noch andere Arbeiter da, meist Humanoide mit bärenstarken Armen. Sie schwangen ihre Hämmer ohne Schwierigkeiten und trieben einen Pflock mit zwei oder drei Schlägen in die Erde. Roan kämpfte gegen seinen Hammer an. Nach jedem Schlag sagte er sich vor, daß er jetzt ausruhen würde  aber die anderen machten nie eine Pause, und irgendwie wollte er nicht der erste sein, der aufhörte.

Stundenlang trieb Roan in der glühenden Sonne Pflöcke in den Boden. Um ihn erhoben sich wie durch Zauberei die Zelte, Kabel schlangen sich von ihren Masten zum Boden, Wimpel flatterten in den stahlblauen Himmel. Ganze Prozessionen von ungepflegten Tieren wurden von Wärtern vorbeigetrieben. Ein paar neugierige Eingeborene schlenderten zwischen den schmalen Wegen hin und her und gafften die Zirkusleute an. Einmal erkannte Roan Ithc, der nur ein paar Meter von ihm entfernt stand und den Knauf einer Nervenpistole in der Hand hielt. Der große Ythcan kam näher, die verletzte Hand auf dem Rücken.

»Ichich sehe heute abend zuu, wenn duu über den Drahtaht gehst«, sagte er. »Vielleichteicht fällst duu!«

Roan verzog sein Gesicht zu einem Lächeln. »Eines Tages erwische ich dich allein, wenn du keine Waffe hast, Ithc.« Er gab sich Mühe, gleichmäßig zu atmen. »Dann bringe ich dich um.«

Ithc entblößte ein paar scheußliche Zahnstummel und ging weg. Ithc will Rache, dachte Roan, als er ihm nachsah. Aber er weiß nicht, was echtes Wollen ist.



Die Pflöcke waren schließlich alle eingetrieben, und Mag quietschte und fuhr mit seinem Karren weg, ohne sich noch einmal umzusehen. Roan fand Zelt Drei und Raum 103. Er teilte ihn mit zwei anderen Humanoiden. Einer war durchscheinend, und erst als er sich bewegte, merkte Roan, daß es sich um ein Lebewesen handelte. Der andere hatte eine Haut wie grobe Borke und einen Kopf mit zwei Gesichtern, der auf der Schulter saß. Seine Schamgegend befand sich offensichtlich am linken Knie, denn er hatte es mit einem kleinen Stück schwarzen Kunststoffs verhüllt.

Roan schlug den Umhang hoch und steckte die Enden in den Gürtel, so daß er sich besser bewegen konnte.

Eine Glocke klingelte  sie schienen alle paar Minuten zu klingeln  und Roan folgte dem Durchsichtigen in den Staub und die Hitze der Zirkusstraße. Sein Führer watschelte zu einer Reihe von Käfigen hinüber, kletterte in einen davon und streckte die Flosse aus, um den großen Riegel zu schließen. Man hatte die Dinger angebracht, um den Besuchern zu zeigen, wie gefährlich die Menagerie war. Er winkte Roan in den Nachbarkäfig.

Roan warf einen neugierigen Blick auf die Schrift über den Gitterstäben. PRIMITIVER TERRANER stand in Panterranisch darauf. Darunter war die Aufschrift in vier verschiedenen Sprachen wiederholt. Er kletterte ins Innere, knallte die Tür zu und setzte sich auf eine Holzbank. Diese Arbeit war nicht schwer. Es tat gut, stillzusitzen und auszuruhen.

Roan saß zwei Stunden lang in seinem Käfig. Die schwerfälligen Bewohner von Chlora drängten sich vorbei, deuteten auf ihn und unterhielten sich laut. Einer blieb lange vor seinem Käfig stehen und machte eine Zeichnung von ihm. Einmal stach ein Kind mit einem langen Stock nach ihm. Aber sonst fanden sie Roan nicht besonders eindrucksvoll. Die meisten Humanoiden waren größer und farbenprächtiger.

Roan bemerkte kaum die vorbeiziehenden Chloraner, da er wieder über sich selbst nachdachte. Eines Tages werde ich es herausfinden, dachte er. Ich muß wissen, wer ich wirklich bin, wer meine Eltern waren, wie mein Volk aussieht  meine Heimat.

Heimat. Irgendwo mußte es sie geben, und sie war nicht auf Tambool.

Ich nehme Stelleraire mit, und wir leben in meiner Heimat. Bei meiner eigenen Rasse. Sicher ist Stelleraire so menschenähnlich, daß man den Unterschied nicht merkt.

Wieder klingelte eine Glocke. Die Dämmerung war hereingebrochen, wie Roan jetzt erst feststellte. Die Tage hier auf Chlora waren kurz. Es befanden sich fast keine Zuschauer mehr in der Humanoiden-Ausstellung. Die Scheinwerfer leuchteten grell auf den verlassenen Platz.

Roan kletterte steif aus seinem Käfig. Durch das lange Sitzen hatte seine Hüfte wieder zu schmerzen begonnen.

Mag wartete auf ihn, und seine kleinen roten Augen glitzerten im Licht der Scheinwerfer. Er plauderte und hüpfte auf seinen spindeligen Beinen auf und ab. Roan folgte ihm durch die hohen, ausladenden Zelte. Jetzt am Abend war es viel kühler. Beinahe kalt, wenn der Wind blies und die Zeltbahnen an die Masten klatschte.

Roan schob sich durch das Gewirr aus Lichtern und Lärm. Die verrücktesten Geschöpfe der ganzen Galaxis kamen an ihm vorbei.

Neben einem Mast, der den gleichen Umfang wie Roan hatte, tauchte Gom Bulj mit wehenden Tentakeln auf.

»Ah, da bist du ja, junger Terry. Du bist an der Reihe. Los, ich erwarte große Dinge von dir. Sieh zu, daß deine Leistung dem Niveau des Extravaganzoo entspricht.«

»Was soll ich denn tun?« fragte Roan. »Ich habe keine Ahnung, was man so in einem Zoo macht. Trage ich kein Kostüm?«

»Kostüm?« Gom Bulj drehte seine riesigen Augen in Roans Richtung und trommelte sich mit dicken Fingern auf den Bauch. »Du hast kostspielige Ideen, junger Terry!« Er zog eine Zigarre aus der geblümten Jacke, die sich über seine Brust spannte, und steckte sie in den Mund.

»Später vielleicht. Im Augenblick bist du erst auf Probe dabei. Oh, es ist ein Risiko, ein neues Talent einzuführen. Man weiß nie, wie es beim Publikum ankommt.« Er holte tief Atem, und die Zigarre glühte gelb auf. Dann streike er die Asche mit der Sorglosigkeit von Leuten ab, die noch nie etwas nach sich aufräumen mußten.

»Schließlich war die Entführung nicht meine Idee«, sagte Roan.

»Aber, aber! Ich vergesse, daß du das gesagt hast, junger Terry.« Gom Bulj warf sich den rotgefütterten Mantel um die Schultern und setzte die Tentakelbeine in Bewegung. »Viel Glück  und wenn du wirklich stürzen solltest, dann mach es wenigstens so, daß es wie ein Teil der Nummer aussieht.« Eine riesige Rauchwolke kam aus seinem Schlund, und er eilte weg.



Mag deutete mit seinem Stock auf die Sprossen, die an dem Pfeiler angebracht waren. Roan sah nach oben. Er konnte es nicht erkennen, aber irgendwo zwischen den grellen Lichtern befand sich das Drahtseil.

Ithc schlenderte heran, groß und fremdartig. Seine Kiemenlappen bewegten sich, und das grünliche Gesicht wirkte im Schatten der vielen Lampen fast schwarz. Er trug immer noch die Nervenpistole.

»Geh nachach oben!« sagte er. »Ganzanz nachach oben!«

»Ich gehe schon«, sagte Roan. »Du würdest es nicht schaffen, aber ich kann es. Ich bin Terraner.« Ein kurzes und ruhmreiches Leben, dachte er, als er den schwankenden Pfeiler entlang sah. Stelleraire würde irgendwo sein. Vielleicht beobachtete sie ihn. Er mußte jetzt seine Müdigkeit abschütteln und das steife Bein vergessen. Er wollte seine Nummer vorführen, als sei er immer schon beim Zoo gewesen. Er wollte, daß sie stolz auf ihn war.

Auf dem halben Weg nach oben blieb er stehen. Er wollte nicht müde und atemlos sein. Es würde bestimmt nicht leicht sein, bei dieser Schwerkraft über das Seil zu gehen. Und er fühlte sich jetzt schon heiß und schwindlig, und sein Bein schmerzte.

Roan sah nach unten. Ithc stand immer noch am Ende der Leiter, ein Spielzeug-Ithc, der zu ihm heraufgaffte. Wenn er mit der Nervenpistole nach ihm schoß, würde jeder annehmen, Roan sei einfach gestürzt.

Roan kletterte jetzt langsamer. Auf dem Hochseil war er sicher. So weit hinauf reichte Ithcs Pistole nicht. Er spürte Blicke auf sich gerichtet  und einen Scheinwerfer. Eine Stimme dröhnte etwas in der Sprache der Chloraner, und er wußte, daß seine Nummer angekündigt wurde. Er verstand das Wort ›Terraner‹.

Er hörte den lauten Lärm, der ihn anfeuerte.

Er vergaß die Augen und den Lärm und kletterte weiter. Das Metall der Leiter war kalt  vom Wind, der ins Zelt blies  und seine nassen Hände rutschten daran ab.

Er erreichte die Plattform. Ein paar Fuß über ihm schlug die Zeltbahn hin und her. Der Lärm der Trommeln drang zu ihm herauf, befehlend, und der Scheinwerfer strahlte ihn heiß an. Alles schien sich um ihn zu drehen, und er hielt sich an dem einzigen Geländer fest.

Wenn er fiel, war nichts da, um ihn aufzufangen.

Roan setzte einen Fuß auf das Seil und sah unwillkürlich nach unten. Er zog den Fuß zurück. In seinem Magen war ein kalter Klumpen, und die Angst machte seinen Körper steif.

Er hielt sich am Geländer der Plattform fest und zitterte. Er hatte sogar hier oben auf den Brettern Angst. Ich bin ein Feigling, dachte er mit Entsetzen. Aber er konnte nichts dagegen tun. Er klammerte sich fest und wußte nicht, wie er wieder hinunterkommen sollte  denn unten wartete Ithc mit der Pistole.

»Roan!« rief eine Stimme, leise und deutlich. Sie kam aus der Luft. Roan sah hinüber. Stelleraire stand auf der Plattform am anderen Ende des gespannten Seils. Sie trug ihr enganliegendes Goldgewand, und sie rief: »Wenn du nicht herkommst, Terry, gehe ich zu dir hinüber!«

Roan hielt sich fest und sah sie an. Er erinnerte sich, wie sie zusammengezuckt war, als er ihr von seinen Klettereien erzählt hatte. Aber sie war nach oben geklettert, um ihm zuzusehen. Sie hatte gewußt, daß er sie vielleicht brauchte.

Er ließ das Geländer los. Fallen war doch nichts! Er würde einfach sterben  wie Dad. Aber wenn er versagte und weiterleben mußte ...

Er ging hinaus auf das gespannte dunkle Kabel. Es schwankte nach unten und dann wieder hinauf in den Lichtkegel, und er lachte laut auf, weil er doch kein Feigling war.

Er ging ruhig auf das Seil hinaus und blieb in der Mitte stehen, um der unsichtbaren Menge zuzuwinken. Er beherrschte jetzt die Zuschauer, und die Trommeln richteten sich nach seinem Rhythmus.

Dann war er am anderen Ende, und Stelleraire nahm seinen Arm und zog ihn zu sich. In ihrem Haar waren winzige Sternchen aus Goldpuder.



»Hättest du es getan?« fragte er sie hinterher, als sie wieder auf dem Sägemehlboden im dunklen Schatten der hohen Scheinwerfer standen.

»Ich hätte es versucht«, erwiderte sie. »Und jetzt wird es Zeit für meine Tänze.« Sie drückte ihm die Hand und glitt in die Menge. Als Roan ihr folgen wollte, sah er Ithcs gelbe Augen im Schatten einer Kasse.



Stelleraires Nummer war einmalig. Es war ein erotischer Tanz für fünf Zivilisationen, und der Teil für Chlora war wohl deutlich genug, denn die Menge johlte vor Begeisterung.

Aber ein Stück des Tanzes war für Roan allein, für ihn ganz allein. Es war wunderschön. Es gefiel ihm, daß sie seine Frau war, wo Tausende sie begehrten.

»Sogar ich kann sie attraktiv finden«, sagte ein glatzköpfiger purpurner Gloon in Roans Nähe. »Sie tanzt wie eine königliche Hure von Gloon. Ein seltenes Talent, die Kleine.«

Roan wirbelte mit geballten Fäusten herum, aber der Gloon schlenderte bereits weiter. Er hatte Roan nicht einmal bemerkt.

Roan sah den Tanz bis zu Ende an, aber er gefiel ihm nicht mehr. Es waren schon andere Männer bei Stelleraire gewesen, das wußte er  sogar Lebewesen, die nichts mit Menschen gemeinsam hatten. Aber eines konnte er nicht glauben: daß sie eine Hure war. Sie sollte keine Männer mehr außer ihm haben.

Nach dem Tanz wollte er sehen, wohin sie ging, aber sie verschwand in der Menge.



Eine halbe Stunde später suchte er immer noch nach ihr. Ein fettes Ding mit einer Silberperücke zeigte ihm schließlich den Weg zu Stelleraires Ankleideraum, nachdem er ein Dutzend Zirkusangehörige gefragt hatte.

Aber Stelleraire war nicht in dem rosa Zimmer, das billig und kitschig wirkte. Roan stand unentschlossen da. Er hatte ein komisches Gefühl. Er brauchte sie  sie gab ihm Sicherheit. Und er dachte daran, daß sie nach jungen Bäumen roch.

»Wohin ist sie gegangen?« fragte er Chela, eines der Mädchen, mit denen sie den Raum teilte. »Hast du sie gesehen?«

Chela war ein zierliches Saurier-Mädchen mit länglichen, stark geschminkten Augen. Sie schlug die falschen Wimpern auf und zeigte die kleinen Zähne.

»Ithc kam her und holte sie. Er brauchte sie für irgend etwas.« Sie sah zu Boden, und durch irgendeinen Trick schaffte sie es, die Wimpern wieder zurückzuschlagen.

»Aber ich bin auch noch da«, sagte sie.

»Wozu brauchte er sie?«

»Ich weiß nicht.«

»Wohin sind sie gegangen? Hast du das gesehen?«

»Nein. Aber Ithc wohnt in Bau C.« Sie bemalte ihre Lippenschuppen. Roans Fragen langweilten sie.

Er schob sich durch die Zuschauermenge. Einmal sah er Nuggs schwerfällige Züge und hörte ihn rufen: »He, wohin willst du eigentlich?« aber er ignorierte ihn und lief weiter.

Die Unbehaglichkeit war jetzt schon fast wie Übelkeit. Er hatte einen schlechten Geschmack im Mund. Roan verließ das Zelt durch einen Ausgangsschlitz und atmete die kühle Nachtluft ein. Er betrat ein kleineres Zelt, in dem die meisten Handlanger untergebracht waren.

»Wo ist Stelleraire?« fragte er ein runzeliges, olivgrünes Wesen, das auf einer umgestülpten Kiste saß und aus einem Tonkrug trank.

Der Alte atmete langsam aus. »Sie arbeitet«, sagte er blinzelnd.

»Wo?«

»Privat.«

Vom Raum nebenan hörte man tierisches Stöhnen. Roan riß die beiden steifen Leinwandlappen auseinander und kam in einen düsteren Raum mit einem graubraunen Teppich, in dem es fremdartig roch. Ithc stand im Zimmer, die Nervenpistole in der gesunden Hand, die Kiemenlappen in zuckender Bewegung. Stelleraire stand vor ihm. Ihr Goldkostüm war an einer Schulter zerrissen, und ihr Arm schien steif zu sein.

»Tanze!« befahl Ithc und zielte mit der Pistole, als wollte er schießen. Die widerhallende Stimme aus den Kiemenlappen jagte einen Schauer durch das Mädchen. Ein paar Zirkusleute drängten sich an einer Wand zusammen. Roan erkannte einen Unterdirektor, zwei Ythcan-Arbeiter und ein paar kleinere Geschöpfe in gestreiften Clown-Kleidern. Einer mit einem Rauchstäbchen blies Stelleraire eine Wolke ins Gesicht.

»Los, tanze!« sagte er kaltherzig.

Stelleraire trat einen Schritt zurück.

»Kommomm her!« sagte Ithc.

Sie wollte weglaufen, und Ithc drückte auf den Knopf der Pistole. Stelleraire stürzte, und Roan hörte wieder das tierhafte Stöhnen.

Roan spürte den Schmerz mit ihr, aber er hielt sich ruhig im Schatten. Jetzt war nicht der rechte Augenblick für Gesten. Wenn er jetzt etwas tat, mußte er genau überlegen. Er trat leise zurück, wirbelte herum und lief aus dem Zelt. Der Alte vor der Tür rülpste in sein Bier. Irgendwo waren Zeltpfosten, das wußte er. Sie hatten scharfe Spitzen an einem Ende und waren am anderen Ende abgerundet und schwer. Er tastete umher, stolperte über Zeltkabel und entdeckte den Stapel schließlich. Er lief zurück und betrat das Zelt von der anderen Seite.

Ein kleiner Clown in bunten Fetzen stand zwischen ihm und Ithc. Der lange, hagere Ythcan preßte die verletzte Hand an seine Hüfte und hielt die gesunde Pranke ungeschickt ausgeslreckt. Die Nervenpistole war die größte Gefahr. Gegen sie hatte Roan nicht die geringste Chance. Auch an einen fairen Kampf war nicht zu denken. Er mußte einfach Stelleraire von ihren Qualen erlösen. Und es war wichtig, daß er alles richtig machte, denn eine zweite Chance bekam er nicht.

Er packte den Pfosten mit beiden Händen, trat mit einem schnellen Schritt hinter den Clown und ließ die Waffe Ithc auf die gesunde Hand fallen. Er hatte sich für die Hand entschlossen, da er nicht wußte, wo das Gehirn des Ythcan sich befand. Möglicherweise hätte ein Schlag auf den Kopf keine Wirkung gehabt.

Es war überraschend, wie langsam die Pistole fiel. Ithc stand immer noch da und streckte die Hand aus  aber nun war die Hand nur noch ein Stummel, aus dem eine scharf riechende Flüssigkeit tropfte.

Roan holte noch einmal aus. Der zweite Schlag traf den Hals des Ythcan, und er stürzte mit zuckenden Gliedern nach vorn.

Roan warf den Pflock zur Seite. Die beiden Clowns traten ein Stück vor. Speichel tropfte aus ihren Schnäbeln. Sie sahen Ithc an, der reglos am Boden lag.

»Keiner hat Stelleraire geholfen, keiner«, sagte Roan. »Wenn einer auf Ithcs Seite steht, kann er jederzeit mit mir kämpfen.« Er warf einen Blick auf den Pflock und ballte die Fäuste. Sein Atem ging schwer, aber er fühlte sich wunderbar. Beinahe hoffte er, daß noch einer der Ythcan vortreten würde.

Aber niemand rührte sich. Der Unterdirektor mit dem Rauchstäbchen sagte:

»Es war dein Kampf. Gom Bulj wird nicht erfreut sein. Ithc war ein wertvoller Arbeiter. Aber wer sagt es ihm schon? Wahrscheinlich merkt er es nicht einmal.«

»Wir kümmern uns um ihn«, sagten die kleinen Clowns und beugten sich über den Toten.

Die anderen gingen, enttäuscht, daß sie um ihren Spaß gekommen waren. Roan bückte sich zu Stelleraire und hob sie auf. Er war überrascht, wie leicht und zerbrechlich sie wirkte.

Sie lächelte zu ihm auf. »Er  muß verrückt  geworden sein ...«

»Er wird dir nicht mehr wehtun, Stelleraire.«

Draußen in der kühlen Nacht, unter den hellen Sternen, legte ihm Stelleraire den Arm um den Hals. Ihr Gesicht lag an seinem, und ihr Mund öffnete sich.

»Bring mich zu meinem Zelt«, flüsterte sie ihm zu, und er ging durch die dunklen Korridore und spürte nur die Wärme und das Parfüm und das Wunder des Mädchens.


Kapitel 7



Im grauen Licht von Chloras Morgendämmerung arbeitete Roan mit den anderen. Sie zerlegten die Zelte, falteten die riesigen Leinwandbahnen, rollten Kabel auf und stapelten Zeltpflöcke. Über die Rampen wurde alles auf das Schiff befördert.

Später, als Roan bei Stelleraire war, schenkte sie ihm ein Glas Wein ein und setzte sich auf seinen Schoß.

»Ich wußte erst, daß ich dich liebte, als du Ithc für mich bekämpft hast«, sagte sie.

»Niemand hat etwas verraten«, meinte Roan. »Wird denn nicht nach ihm geforscht?«

»Wer sollte sich um ihn kümmern? Er hatte ohnehin mit der verletzten Hand keinen großen Wert mehr ...«

»Aber seine Freunde ...«

»Du redest wie ein Terry«, sagte Stelleraire und nippte an ihrem Wein. Roan kostete ihn ebenfalls. Es war blütenrosa Dorée von Aphela, und er schmeckte wie leises Lachen.



Algol II war eine wundervolle blaßgrüne Kuppe mit goldenem Rand, und sie füllte die Hälfte des riesigen Bildschirms aus. Sie standen in dem alten staubigen Raum, der früher einmal die große Beobachtungszentrale gewesen war.

»Ich habe eine Idee.« Roan hatte den Arm um Stelleraires schlanke Taille gelegt. »Ich habe darüber nachgedacht, als du sagtest, hier gäbe es viele mutierte Terraner, und das Klima wäre wie auf Terra. Weshalb bleiben wir nicht hier? Wenn die Show zu Ende ist, verschwinden wir. Gom Bulj wird die Kosten scheuen, uns zurückzuholen ...«

»Weshalb?« fragte das Mädchen und hob die violett nachgezogenen Augenbrauen. »Was würden wir auf Algol II anfangen?«

»Wir würden nicht für immer bleiben  nur so lange, bis wir genügend Credits haben. Ich muß zurück nach Tambool. Ma ist noch dort, und sie ist jetzt ganz allein.«

»Aber der Zoo ist meine Heimat. Ich war seit meinem zehnten Lebensjahr noch nie anderswo.«

»Und außerdem«, fuhr Roan fort, »weiß Ma vielleicht mehr über meine Herkunft  vielleicht sogar, wer meine echten Eltern waren. Ich muß es herausbringen. Dann fliege ich nach Terra ...«

»Roan! Terra ist doch nur eine Legende  du kannst nicht hin!«

»Oh doch, ich kann«, erwiderte er. »Es gibt Terra, das weiß ich. Ich spüre es in mir, daß es wirklich existiert. Und es ist nicht so wie andere Welten. Auf Terra ist alles so, wie es sein sollte. Nicht dieser Haß und diese Gleichgültigkeit und der Schmutz. Auf Terra wird niemand so einfach umgebracht. Ich war nie dort, aber ich weiß es, als hätte ich mein ganzes Leben dort verbracht. Ich gehöre einfach nach Terra.«

Stelleraire nahm seine Hand und drängte sich an ihn. »Ach, Schatz, ich hoffe es für dich, daß es Terra gibt  irgendwo. Und ich weiß, daß du es eines Tages finden wirst, wenn es existiert.«



Auf Algol II kam das Programm gut an. Roan bewegte sich in der niedrigen Schwerkraft leicht und zierlich auf dem Seil, und Stelleraires Tanz begeisterte die Mutanten, die wie dickbäuchige Zwerge mit riesigen Schnauzbärten und krummen Beinen aussahen. Man konnte keinen Unterschied zwischen Männern und Frauen feststellen, aber der erotische Tanz schlug so ein, daß die Leute, die der Arena am nächsten waren, noch auf den Zuschauerbänken mit den feierlichen Paarungsriten begannen.

Hinterher fand Roan Stelleraire an der Arena-Abgrenzung, wo sie Eisen-Robert zusah.

»Ich habe eine Route für uns geplant«, sagte er leise. »Sobald ...«

»Schsch!« machte sie und legte die Hand auf seinen Arm. Ihre Augen waren auf den Steinriesen gerichtet, der ein großes Panzergeschöpf bekämpfte. Er hatte keinerlei Schwierigkeiten, und für ihn war es nicht mehr als ein Aufwärmen.

»Hör zu«, beharrte Roan. »Ich habe Kleider und Essen in ein Bündel zusammengepackt. Kommst du mit?«

Sie drehte sich um und sah ihn an. »Du meinst es tatsächlich ernst? Und möchtest jetzt gleich fort? Einfach so ...«

»Haben wir eine andere Möglichkeit? Und jetzt geht es ebenso wie ein anderesmal.«

»Roan, es ist Wahnsinn! Aber wenn du gehst, komme ich natürlich mit dir. Hör zu! Warte, bis Eisen-Robert mit seinem Akt fertig ist. Wir können verschwinden, wenn die Zelte abgebaut werden. Wenn wir es jetzt versuchen, merkt es vielleicht jemand  und erwischt möchte ich nicht werden. Gom Bulj geht mit Ausreißern alles andere als sanft um.«

»Also gut. Wenn der Kampf vorbei ist, mischen wir uns unter die Zuschauer und gehen zu Tor 19. In der Nähe habe ich ein paar hohe Pflanzen gesehen, hinter denen wir uns verstecken können. Anschließend gehen wir in die Stadt.«

Vereinzelt klang Applaus auf, als Eisen-Robert das Opfer zur Seite schleuderte und die großen viereckigen Hände in der Geste des Siegers hob. Er kam zu Roan und Stelleraire hinüber und nahm das Handtuch, das ihm Mag oder sein Zwillingsbruder zuwarf. Dann holte er einen Schaber aus der Gürteltasche und begann sich zu säubern. Es war, als kratzten Fingernägel über eine Wand. Eisen-Robert war sehr gründlich.

»Wie gefällt dir mein Kampf, Terry?« fragte er plötzlich.

»Ich habe ihn nicht gesehen«, erwiderte Roan. »Als ich herkam, war er schon vorbei.«

Eisen-Robert lachte rollend. »Fans lieben viel Bewegung«, sagte er. »Eisen-Robert tötet zu schnell, muß mit Opfer spielen, damit Zuschauer etwas für ihr Geld sehen.« Er beendete seine Toilette und steckte den Schaber ein.

»Nächster Kampf vielleicht anders«, sagte er. »Parlagon kein Gegner. Eisen-Robert zerreißt Parlagon mit einer Hand. Jetzt Chinazell. Noch nie ein Chinazell gesehen. Ziemlich zäh, sagen manche. Was macht es? Eisen-Robert tötet auch Chinazell.«

»Ich glaube, du schlägst jeden Feind«, meinte Roan und sah sich um, ob irgendwo Gom Bulj in der Nähe war. Das wäre schlecht für ihr Unternehmen gewesen.

»Bis jetzt schon, Terry«, sagte der Gigant. Er sah Roan mit einem rätselhaften Blick aus seinen glasgrünen Augen an. »Eisen-Robert kämpft immer. Eines Tages kommt Wesen, das zu stark ist.« Er winkte zu den Zuschauerrängen. »Deshalb kommen alle. Wollen sehen, wie Eisen-Robert besiegt wird. Eines Tages werden sie sehen. Vielleicht heute. Vielleicht nächstes Jahr. Vielleicht in hundert Jahren. Inzwischen kämpft Eisen-Robert und gewinnt. Eisen-Robert zum Kampf geboren. Kämpft, bis er stirbt.«

Ein Horn blies schrill und nervenaufpeitschend. Zirkusleute brachten schwere Schutzgitter in die leere Arena. Über das Lautsprechersystem dröhnte eine Beschreibung des kommenden Kampfes. Eisen-Robert nahm einen Schluck aus einer Gallonen-Flasche, schob sie zur Seite und trat ins Zentrum der Arena. Die Scheinwerfer strahlten ihn an. Jumbo erschien und zog einen eisenvergitterten Käfig herein. Etwas im Innern schlug gegen das Gitter. Die Menge wurde mit einemmal still. Ein langes dünnes Geschöpf, in grüne Seidenbänder gewickelt, zog an einem Strick, und eine Seite des Käfigs sprang auf.

Ein dreieckiger Schuppenkopf starrte ins Freie. Er pendelte auf einem langen Schlangenhals hin und her. Dann sprang das Chinazell mit einem Satz aus dem Käfig. Der Boden der Arena dröhnte. Es war ein unglaubliches Monstrum, ein Dinosaurier, wie es sie vor allem auf primitiven Welten gab. Knochenplatten standen von dem hoch gewölbten Rückgrat ab. Aber das Schreckliche an dem Ding war der Funke von Intelligenz, der in den kleinen Augen glitzerte. Es blieb einen Moment stehen, betrachtete das Meer von Gesichtern hinter der Barriere und schätzte dann Eisen-Robert ab, der etwa halb so groß war.

Roan merkte, daß Stelleraire heftig atmete. »Kein Wunder, daß die Wetten so hoch waren«, sagte sie. »Gom Bulj sagte, daß eine Buchmachervereinigung etwas ganz Besonderes von Algol III importieren wollte. Es ist ein Planet mit hoher Schwerkraft, und die Bestie ist an ein doppeltes Gewicht gewöhnt. Ich  ich möchte mir den Kampf lieber nicht ansehen ...«

»Du machst dir doch keine ernstlichen Sorgen, oder?« fragte Roan. »Das Ergebnis ist sicher vereinbart.«

Stelleraire wirbelte herum. »Ich kenne Eisen-Robert, seit ich beim Zirkus bin«, sagte sie. »Er ist auf Hunderten von Welten gegen die abscheulichsten Killer angetreten, und er hat immer gewonnen. Durch seine Stärke und seinen Mut  und durch nichts sonst. Niemand hilft ihm, ebensowenig wie man dir oder mir helfen würde.« Sie sah wieder in die Arena, wo sich die beiden Kämpfer aufgestellt hatten und die Menge nach alter Sitte der Gladiatoren mit erhobenen Armen grüßten.

»Ich habe Angst, Roan«, sagte Stelleraire. »So ein Ungeheuer mußte er noch nie bekämpfen.«

Das Chinazell bewegte sich plötzlich. Es kam auf die Hinterbeine und hackte wie ein häßlicher großer Vogel auf Eisen-Roberts ungedeckten Rücken ein. Stelleraire grub die Finger in Roans Arm.

»Warum dreht er sich nicht um ...?«

Im letztmöglichen Moment wirbelte Eisen-Robert mit einer Schnelligkeit herum, die man dem Koloß nicht zugetraut hätte. Er schlug mit seinem schweren Arm zu. Der Schlag klatschte wie eine Kanonenkugel an den Panzer des Dinosauriers. Er schwankte, fing sich noch einmal ab und griff von neuem an. Der häßliche dreieckige Kopf peitschte auf Eisen-Roberts Flanke herab. Spitze Fänge wurden sichtbar und prallten an Eisen-Roberts harter Haut ab ...

Der Steinriese wankte, aber er packte den Schuppenhals mit beiden Armen. Das Chinazell wollte zurückweichen, doch Eisen-Robert ließ nicht los. Er drehte den Hals zur Seite. Der schwere Schwanz des Reptils peitschte den Sand der Arena auf. Funken flogen, als das Chinazell Eisen-Roberts Brust mit den scharfen Klauen bearbeitete. Dann öffnete es die Fänge, stieß mit dem Hals zu und schleuderte Eisen-Robert zur Seite. Er rollte im Staub, und noch bevor er auf die Füße kam, trat die Bestie mit einer schweren Hinterpfote nach ihm.

Roan hustete, als der Staub zu ihnen herüberwehte.

»Ich kann nichts sehen ...«, sagte Stelleraire weinerlich. »Was ist los?«

Eisen-Robert war wieder auf den Beinen und hielt eine Pfote fest, die fast so groß wie er selbst war. Das Chinazell mußte das Gewicht auf die kurzen Vorderpfoten verlagern und tänzelte ungeschickt hin und her. Es versuchte den Angreifer abzuschütteln.

»Das Ding ist zu groß für ihn«, keuchte Stelleraire. »Er kann keine empfindliche Stelle treffen.«

Mit einem Ruck befreite der Dinosaurier sein Bein und stampfte es auf Eisen-Roberts Rücken. Eisen-Robert schlug gegen den harten Lehmboden  aber er ließ nicht locker.

»Er ist verwundet«, flüsterte Stelleraire. »Er kann das Biest nur festhalten  aber wenn er losläßt, zerstampft es ihn.«

»Zumindest sind die Zähne des Chinazell ungefährlich«, stellte Roan fest. »Wenn Eisen-Robert durchhält, bis es müde ist ...«

»Es wird nicht müde  nicht in dieser niedrigen Schwerkraft.«

Das Chinazell stand da, den Kopf auf dem langen Hals nach hinten gedreht, damit es Eisen-Robert besser beobachten konnte. Der Steinriese verlagerte plötzlich sein Gewicht, packte einen Knochenvorsprung und zog sich auf den Rücken seines Widersachers. Das Chinazell knickte ein. Sein Kiefer krachte hart auf den Boden. Eine Staubwolke erhob sich ...

Das Chinazell wurde in der Staubwolke sichtbar. Es holte mit seinem riesigen Schwanz aus und schlug ihn Eisen-Robert über den Rücken. Eisen-Robert stürzte. Das Chinazell humpelte zur Seite, und Roan sah, daß sein Schwanz gebrochen war.

Der Kopf pendelte hin und her, und das Riesengeschöpf zuckte vor Schmerzen. Es schien Erlösung von seiner Qual zu suchen. Zwanzig Meter weiter kam Eisen-Robert mühsam auf Hände und Knie.

»Er ist verletzt!« rief Stelleraire. »Oh, bitte, Eisen-Robert! Steh doch auf!«

Aber der Koloß sank wieder zu Boden. Gom Bulj erschien, eine Energiepistole in der Hand. Er erschoß zuerst das Chinazell, das sich vor Schmerzen wand. Dann ging er zu Eisen-Robert und sah ihn nachdenklich an. Er hob die Pistole ...

»Nein!« Stelleraire war über die Barriere gesprungen und lief auf den Direktor zu.

»Das dürfen Sie nicht!« hörte Roan ihre Stimme über das Murren des Publikums, das einen großartigen Kampf gesehen hatte und doch fand, daß zu wenig Blut geflossen war.

Als Roan neben ihr stand, hielt Gom Bulj gerade die Hand mit den zu vielen Fingern hoch.

»Wie du willst, meine Liebe«, knurrte er. »Ich dachte nur ...«

»Eisen-Robert ist nicht irgendein verwundetes Tier!«

»Aber was denn sonst?« dröhnte Gom Bulj und zündete sich eine lange Zigarre an. »Aber geh zu ihm, wenn du willst, und verabschiede dich von ihm. Dann gibt es wieder Arbeit für dich.« Er wandte sich ab.

»Wir brauchen ein paar Leute«, sagte Roan. »Er ist für mich allein viel zu schwer ...«

»Laß ihn liegen«, sagte Gom Bulj. »Um das Wegschaffen müssen sich die Einheimischen kümmern. Aber jetzt muß ich wirklich ...«

»Wollen Sie nicht einmal versuchen, uns zu helfen?« Roan baute sich vor dem riesigen Direktor auf.

Gom Bulj winkte mit der Zigarre ab. »Ach, ihr Terries«, lachte er. »So etwas Unrealistisches!« Er bewegte seine Tentakel und verschwand in der Menge. Roan hörte, wie er seinen Zirkusarbeitern Befehle erteilte. Die Zuschauer gingen allmählich, und noch bevor alle das Zelt verlassen hatte, begann man mit dem Abmontieren der Sitze. Stelleraire beugte sich über Eisen-Robert.

»Lebwohl!« sagte sie traurig. »Du hast wunderbar gekämpft, Eisen-Robert. Aber er war einfach zu groß für dich.«

Der Steingigant öffnete die Augen. »Chinazell  harter Kämpfer«, murmelte er krächzend. »Wollte ihn  nicht töten ...« Er atmete mühsam.

»Glaubst du, daß du stehen kannst?« fragte Roan. Er packte einen der massigen Arme und zog daran, aber es war, als hätte er an einem Baumstamm gezogen. »Wir müssen Hilfe holen«, meinte er und warf einen Blick auf das Schiff, das hinter den zurückgeschlagenen Zeltwänden sichtbar wurde. Eine Gruppe von Zirkusleuten faltete die Arenateile zusammen, und ein paar Eingeborene enthäuteten das Chinazell. Sonst war niemand in der Nähe.

»Keiner wird uns helfen«, sagte Stelleraire. »Sie helfen  nie. Und außerdem ...« Sie warf einen Blick auf den reglos daliegenden Koloß.

»Außerdem  zwecklos«, sagte Eisen-Robert heiser. »Knochen im Rücken verletzt. Beine bewegen sich nicht. Geht jetzt! Gom Bulj  wartet nicht gern.«

Ein glatzköpfiger Humanoide mit dickem Hals kam heran. Er hatte Gom Buljs Energiepistole in der Hand.

»Weg jetzt, ihr beiden«, befahl er. »Es gibt genug Arbeit. Gom Bulj sagte ...«

»Gib du mir keine Befehle, Bulugg«, fauchte Stelleraire. »Außerdem wollten wir ohnehin gehen ...«

»Ich lasse ihn hier nicht liegen«, erklärte Roan. Er sah sich hilflos um. Niemand bemerkte Eisen-Roberts Qualen. Sie hätten auch niemanden gerührt. Die Tiere wurden bereits zum Schiff geführt. Und dann sah er den Elefanten über das Landefeld trotten. Er bewegte sich wie ein langsames Schiff.

»Hol Jumbo!« rief er Stelleraire zu. »Ich besorge ein Seil.«

»Aber, Roan ...«

»Tu, was ich dir sage«, fauchte er. Er lief weg, und der Wachtposten sagte: »He!« und brachte die Pistole in Anschlag.

»Du hältst den Mund, Bulugg«, rief Stelleraire. »Und keine dummen Geschichten mit der Pistole! Du hast sie nur, um die Leute damit einzuschüchtern, verstanden!«



Roan schlang das dicke, ölige Kunststoffkabel unter Eisen-Roberts Armen durch und machte einen großen Knoten. Stelleraire saß auf Jumbos Kopf. Der Elefant schaukelte unruhig seinen Rüssel hin und her, als Roan das Kabel an seinem Ledergeschirr befestigte. Fast alle Tiere waren jetzt an Bord. Ein schrilles Pfeifen kam vom Schiff.

»He, macht schneller!« rief Bulugg. »Ihr kommt zu spät. Wollt wohl dableiben, was?«

»Zieh, Jumbo, zieh!« sagte Stelleraire eindringlich. »Los, zieh!«

Der Elefant zog und sah sich verwirrt um. Dann schüttelte er den Kopf. Stelleraire lockte ihn. Und langsam schleifte er den Steinkoloß über den Boden. Eisen-Robert hinterließ eine tiefe Furche im Sand.



Bulugg stand an der Rampe und zuckte zusammen, als der letzte Pfiff ertönte. Er fuchtelte nervös mit der Pistole. An der Luke tauchten Gesichter auf, die neugierig nach unten sahen.

»Noch fünf Minuten, bis das Schiff versiegelt wird«, kreischte er. »Laßt doch den Brocken einfach liegen und kommt an Bord ...«

Jumbo setzte einen Fuß auf die Rampe. Jemand verlas Checklisten. Gom Bulj erschien am Eingang der Frachtluke.

»He, was soll denn das?« brüllte er. Er schlug die Arme erregt zusammen. Eisen-Robert lag am unteren Ende der Rampe und steckte fest. Jumbo schaffte es nicht, ihn nach oben zu schleppen. Roan ging zu dem Elefanten und redete ihm gut zu. Jumbo zog und zerrte, und dann, mit einem Ruck, schlitterte Eisen-Robert über die Rampe in die Frachtluke.

Jumbo stand zitternd da. Gom Bulj bewegte seine Tentakel und murmelte etwas vor sich hin. Die Zuschauer zerstreuten sich schnell. Die Ideen des Terry langweilten sie. Stelleraires Lavendelpuder klebte ihr verschmiert im Gesicht, und zwei ihrer gepflegten Goldfingernägel waren abgebrochen. Aber als Roan sie ansah, fand er sie so schön wie nie zuvor. Die Luke schloß sich mit einem metallischen Klirren, und die Lichter im Schiff flammten auf. Sie standen da und sahen auf den Koloß herab.

»So, damit ist unsere Flucht vorerst einmal vereitelt«, seufzte Stelleraire. »Was willst du jetzt tun? Ihn einfach hier liegenlassen?«

»Wir müssen sehen, daß sich der Arzt um ihn kümmert. Wir beide bringen ihm etwas zu essen und schaben ihn sauber. Nach einiger Zeit wird er sicher wieder gesund.«

Das Mädchen sah Roan aufmerksam ins Gesicht. »Weshalb?« fragte sie. »Er hat dir nichts bedeutet  du kanntest ihn kaum ...«

»Man sollte niemanden liegenlassen, nur weil er verletzt ist«, meinte Roan knapp.

»Du komischer, verrückter Terry«, sagte Stelleraire, und dann weinte sie, und er hielt sie fest. Er fragte sich, ob sie ihn manchmal so schwer verstand, weil sie nur eine Hybride war.



Zwei Monate lang lag Eisen-Robert in einem leinwandverhangenen Abteil in der Frachtluke, das Roan und Stelleraire für ihn hergerichtet hatten. Der untere Teil seines Körpers steckte in einer Betonschicht, die ihn daran erinnern sollte, daß er sich nicht bewegen durfte. Jeden Tag bearbeitete ihn Roan oder das Mädchen mit dem Schaber. Sie versicherten ihm, daß er so hübsch wie immer aussah. Hin und wieder kam auch Gom Bulj herunter, um den gewaltigen Kranken anzusehen, ein paarmal gegen den Streckverband zu klopfen und etwas über die Kosten zu murmeln.

Als der Arzt endlich erlaubte, die Betonschicht zu entfernen, kam Nugg nach unten und half Roan, die Schale vorsichtig abzuklopfen. Als sie fertig waren, richtete sich Eisen-Robert langsam auf. Er konnte wieder stehen wie früher.

»Terry-Sitten seltsam«, knurrte er mit seiner tiefen Stimme. »Nenne dich jetzt Roan, nicht mehr Terry. Eisen-Robert Roans Freund. Verstehe zwar die Terries nicht, aber sind vielleicht besser, als Eisen-Robert weiß.«

Gom Bulj erschien und rauchte zwei Zigarren gleichzeitig. Er musterte Eisen-Robert und schüttelte den Kopf.

»Bemerkenswert, junger Terry. Es scheint, daß du recht hattest. Ein wertvolles Zirkusmitglied und wieder so gut wie neu ... hoffentlich. Ich bin fair, junger Terry, und ich will dich belohnen. Von jetzt an kannst du Stelleraire als deine persönliche Konkubine betrachten. Sie gehört dir allein  außer wenn ich bedeutende Terry-Gäste habe ...«

»Sie können sie nicht verschenken, weil sie nicht Ihnen gehört«, sagte Roan scharf.

»He! Was heißt das  nicht mir gehört?« Gom Bulj blinzelte Roan an. »Ich habe immerhin einiges bezahlt ...«

»Stelleraire gehört keinem.«

»Hör mal, Junge, vergiß nicht, mit wem du redest! Ich kann dich einsperren und dir eine Tracht Prügel verabreichen lassen.«

»Nein«, donnerte Eisen-Robert. »Keiner verprügelt Roan, Gom Bulj. Eisen-Robert bringt jeden um, der es versucht. Sogar dich!«

»Also ...« Gom Bulj schwang seine Tentakel und sah sich wütend um. »Was beim Kosmos soll das? Werde ich jetzt schon von meinem Eigentum bedroht?«

»Eisen-Robert nicht dein Eigentum«, knurrte der Gigant. »Eisen-Robert von königlichem Eisenstamm und gehört keinem. Und Roan mein Freund. Sag der ganzen Mannschaft, Roan Eisen-Roberts Freund!«

»Und da Sie mich nicht verschenken können, müssen Sie Roan eine andere Belohnung geben«, warf Stelleraire ein. »Ich glaube, es wird Zeit, daß Sie ihm vollen Humanoiden-Status geben und ihn bezahlen. Außerdem sollte er außer dem Drahtseilakt keine Arbeiten mehr haben. Und ab heute ißt er in der Kantine für die Stars ...«

»Aber, aber ...«, stotterte Gom Bulj. Schließlich jedoch gab er nach und ging knurrend weg.


Kapitel 8



Man hatte eine Party gefeiert, um Eisen-Roberts Sieg über einen Feuerdrachen von Deeb zu würdigen. Roan hatte zuviel getrunken und war bis zum Morgengrauen bei Stelleraire geblieben. Nun schüttelte er einen Traum ab, in dem er gegen Eisenarme kämpfte, die sich um ihn schlossen und ihn nicht zum Arenator laufen ließen. Seine Augen waren offen, und er konnte seinen rasselnden Atem hören. Eine Sirene wimmerte, aber das Gewicht preßte ihn flach auf den Rücken, und der Rand der Koje schnitt ihm ins Fleisch. Weit weg waren Alarmsignale, und in der schwarzen Scheibe über der Kabinentür blinkte ein kleines rotes Licht.

Roan riß sich mit aller Kraft von dem drückenden Gewicht los und stürzte zu Boden. Als er auf dem Gesicht lag, spürte er die tiefe Vibration, die die Deckplatten durchlief. Die Antriebe waren eingeschaltet  hier, vier Parsek vom nächsten Sonnensystem entfernt! Er erhob sich, obwohl seine Knochen gegen die Schwerkraft protestierten. Er schätzte, daß sie mindestens drei g hatten. Weit weg, über dem Klingeln der Alarmglocken, dem Schrillen der Sirene und dem dumpfen Dröhnen der Antriebe, glaubte er Jumbos Trompeten zu hören ...

Er ging aus dem Zimmer, in den Korridor hinaus. Seine Füße waren wie Blei. Draußen hörte er deutlicher das Gewirr von Stimmen.

Er sah die offenstehende Lifttür, trat ein und drückte auf den Knopf. Einen Moment lang verschwand wie durch ein Wunder das Gewicht  und dann tanzten winzige rote Lichter in seinem Gehirn, und es wurde dunkel ...

Er lag auf dem Boden des Aufzugs und hatte Blutgeschmack im Mund. Auf allen vieren kroch er aufs Stalldeck hinaus. Da waren die vergitterten Türen, aber er sah nicht hin. Der Blutfilm, der den Boden bedeckte, sagte genug.

Die hohe verriegelte Tür von Jumbos Stall war nach außen gewölbt. Dahinter lag der Elefant mit einem gebrochenen Stoßzahn und eingedrücktem Brustkasten.

»Jumbo!« würgte Roan hervor.

Er warf einen Blick auf das Energiegewehr, das in einer Halterung vor dem Stall hing. Er riß es los, überzeugte sich, daß es geladen war, zielte zwischen die geschlossenen Augen und drückte ab ...



Alarmsignale rasselten monoton in dem teppichbelegten Korridor, der zu Gom Buljs Räumen führte. Roan schleppte sich an einem gefallenen Ythcan vorbei, dessen dreifingrige Hand noch an der Klinke der Tür lag.

Im Innern war Gom Bulj. Er wurde von dem Druck gegen den Boden gepreßt und bewegte nur schwach den Kopf, als Roan hereinkam.

»Weshalb  tötest du uns alle  Gom Bulj?« fragte Roan atemlos.

»Nein ...« Die Stimme des Direktors war ein einziges Stöhnen. »Nicht ich  junger Terry. Alte Waffensteuerung  irgendwie  ausgelöst. Höchstbeschleunigung  drei g ...«

»Weshalb ...?«

»Ja, weshalb  junger Terry?«

»Was können wir tun?«

»Nichts  junger Terry  nichts. Keine Hilfe. Biologische Prozesse  müssen einmal  aufhören ...«

»Heißt das  wir müssen sterben?«

»Wenn die Umgebung  feindlich wird  ist ein schnelles Verlöschen  wünschenswert ...«

»Ich will aber leben! Sag mir  was ich tun soll!«

Gom Buljs massiger Schädel schien noch tiefer zu sinken. »Selbsterhaltung  interessanter  Begriff. Schade  daß wir nicht mehr  darüber  diskutieren können ...«

»Was kann ich tun, Gom Bulj?« Roan packte den Direktor am Arm. »Ich muß es  versuchen.«

»Nicht so viel  atmen. In einer Viertelstunde  wahrscheinlich vorbei. Gib nicht  acht  wenn ich um mich  schlage ...«

»Ich will den Antrieb ausschalten«, würgte Roan. »Aber wie?«

»Auf dem  Kommandodeck  verbotene Tür  weißer Hebel. Aber du kannst nicht  du hast jetzt schon  Blut  an den Nasenlöchern ...«

»Ich versuche es«, sagte Roan.



Es war eine Unendlichkeit später, und Roans Hände und Knie hinterließen rote Spuren auf dem grauen Deck, als er sich über die Schwelle der Tür zog. Er sah das rote Schild: WAFFENSTEUERZENTRALE  UNBEFUGTEN ZUTRITT VERBOTEN!

In dem staubigen Raum waren die sonst stumpfgrauen Schirme in ein leuchtendes Grünlichweiß getaucht. Ein dunkler Schatten bewegte sich über den Hauptschirm. Darunter zeigten sich Massenzahlen und Geschwindigkeitsberechnungen. Roan zog sich in den Schaumstoffsitz des Geschützoffiziers und buchstabierte das blaue Blinksignal: KEINE KENNUNG.

Ein gelbes Licht blinkte plötzlich im Zentrum des Instrumentenbords auf. Rote Buchstaben in altertümlichem Universal erschienen auf dem Bildschirm:



HAUPTBATTERIEN FEUER, ABSTAND ZEHN SEKUNDEN



Die Lichter gingen von Gelb in Rot und dann in Weiß über. Roan spürte, wie ein Zittern durch das Schiff lief. Vor ihm klickten die Geisterinstrumente, Relais öffneten und schlossen sich, Lichter gingen an und aus. Roan suchte nach dem weißen Hebel ...

Da war er, rechts von der roten Schrift: HAUPTRADAR. Er griff hinüber, umklammerte mit schwerer Hand den glatten Hebel, schaltete ihn von AUTOMATISCH auf HANDBEDIENUNG.

Die Lichter kamen zur Ruhe. Er suchte die Instrumente ab, fand einen Hebel, der bei NOTFALLBESCHLEUNIGUNG eingerastet war, und schob ihn auf NULL.

Tausend Stimmen summten immer tiefer, bis sie schwiegen. Roan schien von seinem Stuhl zu schweben, als die normale Schwerkraft von einem halben g zurückkehrte. In der Stille hörte man das Krachen und Ächzen des überlasteten Metalls. Weit weg schrie wieder jemand ...

Roan dachte plötzlich an Stelleraire, die allein in ihrer Kabine war.

Er rannte die Gänge nach oben zu ihrer Tür. Sie war angelehnt. Er schob sie auf ...

Mit einem Geräusch, als klatschten Gigantenhände, explodierte der Raum.



Er war ein Staubkörnchen, das in einem messinggelben Himmel schwebte. Irgendwo rollte Donner, entfernt und drohend. Irgendwo rief ihn eine Stimme, und er hätte geantwortet, aber seine Lungen waren mit Rauch angefüllt. Er kämpfte gegen den Rauch an, und dann öffnete er die Augen. Er sah gesplittertes Metall, die Fragmente einer Blumenschale, eine gelbe Blüte und eine weiße, steife Hand mit verkrampften Fingern.

Er war auf den Beinen, atmete würgend den Geruch verbrannten Metalls ein, warf einen zerbrochenen Stuhl zur Seite, wollte ein Stück Wandverkleidung wegzerren und hustete, als eine Staubwolke von den Isolierdrähten aufflog.

Sie lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen, das Gesicht unverletzt. Das helle Haar fiel ihr über die Stirn.

»Stelleraire!« Er kniete neben ihr nieder, spürte die Hitze, die vom Boden ausging, schob Staub, Papier und Splitter beiseite ...

Der Metallbalken lag über ihrem Becken und drückte sie fest gegen den Boden. Roan keuchte, als er an dem Balken zerrte. Er wußte, daß er nicht die Kraft hatte, ihn zurückzubiegen. Er strengte sich an, bis das Zimmer vor ihm blutrot aussah. Es roch jetzt stärker nach Rauch. Wasser rann aus einem gebrochenen Rohr, und die kleinen Fische lagen unbeweglich am Boden.

Zu spät sah Roan die Flammen. Er packte eine Decke, tauchte sie in das Naß und warf sie Stelleraire über.

Noch einmal stemmte er an dem Balken, bis er keine Luft mehr bekam. Roan stolperte auf den Korridor hinaus. Er hatte Brandblasen an den Händen. Er mußte zu Eisen-Robert. Zusammen konnten sie Stelleraire befreien ...



Gom Bulj lag da, wie Roan ihn verlassen hatte. Die schweren Lider bedeckten seine Augen. Am Boden stand eine Blutpfütze.

»Du hast es geschafft, junger Terry«, sagte er mit einer Stimme, die nur ein Echo seines Basses war. »Für mich ist es leider zu spät ...«

Roan schwankte. »Wo ist Eisen-Robert, Gom Bulj?«

»Ich weiß es nicht.« Die trüben Augen sahen Roans Hände und die rußgeschwärzten Kleider an.

»Du hast dich verbrannt, armer Junge. Nun mußt du auch sterben. Zu schade. Ich hatte große Pläne mit dir, junger Terry. Eines Tages  hätte ich dich als die größte Attraktion der Galaxis herausgebracht ...«

»Es geht um Stelleraire«, sagte Roan durch einen schwarzen Nebel, der immer dichter wurde. »Ich brauche Eisen-Robert ...«

Ein Wandlautsprecher knatterte, und eine fremde Stimme sagte: »Achtung, Achtung! Alles versammelt sich in der Hauptmesse! Wer Waffen bei sich hat, wird umgebracht. Ich verlange unbedingten Gehorsam.«

»Wer war das?« fragte Gom Bulj schwach. »Hat man uns geentert?«

Roan überlegte. »Ich sah ein Schiff auf den Schirmen«, sagte er. »Wir schossen  und sie schossen zurück. Wahrscheinlich haben sie gewonnen.«

»Ja.« Gom Bulj blinzelte mit schweren Lidern. »Ich wußte es. Ich habe die Stöße gespürt. Schade, in ihren Tagen war die Belsazar ein mächtiges Kampfschiff des Imperiums  aber das hier war ihr letzter Kampf ...«

Seine Stimme wurde zu einem Flüstern.

»Was soll ich tun, Gom Bulj?« fragte Roan verzweifelt.

Der schwere Körper zuckte zusammen und röchelte, dann lag er still da.

»Gom Bulj ist tot«, sagte er laut. »Jumbo ist tot  und  und ...« Er wirbelte herum, rannte in den Korridor und zum Messesaal.



In den Metallgängen hörte man die Geräusche der Zerstörung. Eine Explosion erschütterte die Deckplatten unter seinen Füßen. Es roch nach glühendem Metall und verbranntem Stoff. Roan kam zu dem Bogenportal über den beiden Stufen, das in die riesige Messe mit ihren Eternon-Teppichen und den vergoldeten Beschlägen führte. Er blieb stehen und sah die umgestürzten Tische, die zusammengekrümmten Gestalten und die fünf Leute, die breitbeinig inmitten des Gewirrs standen. Sie hatten Waffen.

»Helft mir!« rief Roan.

Eine der Gestalten wirbelte herum und hob die Waffe. Der Fremde hatte Hörner und Augen wie schwarze Steine.

Ein großes Wesen in einer Strahlungsmaske trat neben den Humanoiden mit den Hörnern und schlug ihm die Hand mit der Waffe zur Seite. Roan spürte, wie ihn die Augen durch die Schlitze der Maske musterten.

»Den doch nicht, Czack! Kannst du nicht sehen, daß es ein Terry ist?«

»Ach, zur Hölle mit den Terries«, knurrte der andere, aber er gehorchte.

»Es ist wegen Stelleraire«, sagte Roan. »Helft mir doch!«

Der Große steckte eine seiner Energiepistolen ein und nahm die Maske ab. Roan sah in große graue Augen. Er warf einen Blick auf die gerade Nase und die Zähne, die zwischen den schmalen Lippen vorblitzten.

Roan starrte ihn an ...

»Du siehst ziemlich reinrassig aus, Kleiner«, sagte der Mensch. »Woher kommst du?«

»Sie sind Terraner«, sagte Roan flehend. »Sie müssen mir helfen! Das Feuer ...«

Der mit den Hörnern trat näher, holte mit der riesigen Pranke aus und schlug Roan ins Gesicht. Er schwankte. Der Raum schien zu dröhnen.

»Hände weg von dem Kleinen«, sagte der Mensch. Roan schüttelte den Kopf und sah durch einen schwankenden Schleier.

»Ich habe dir eine Frage gestellt, Kleiner. Henry Dread fragt nicht zweimal.« Die Pistole war immer noch auf Roans Brust gerichtet.

Roan drehte sich um und ging wieder zur Treppe. Ein gehörnter Humanoide blockierte ihm den Weg und holte zu einem Schlag aus. Roan duckte sich.

»Geh mir aus dem Weg«, sagte er. »Ich muß Eisen-Robert suchen.«

»Halt.« Henry Dread hatte jetzt beide Pistolen in der Hand, und er wandte sich dem bogenförmigen Eingang zu. Ein großer grünhäutiger Ythcan stand auf der obersten der beiden Stufen. Czack, der sich neben Roan befand, hob das Gewehr. Ein betäubender Knall, ein bläuliches Licht  und der Ythcan zuckte zusammen und fiel steif zu Boden.

»Sieh nach, ob noch mehr da sind«, fauchte Henry Dread. Ein pelzbedecktes Ding mit hochgezogenen Schultern und einem kahlen Schädel schob sich an Roan vorbei in den Korridor. Und Roan erkannte im Korridor einen gewaltigen dunklen Umriß.

»Eisen-Robert!« rief Roan. »Lauf!«

Der Kahle schoß im gleichen Augenblick, in dem er Eisen-Robert sah. Das blaue Licht spielte einen Moment lang um Eisen-Roberts breite Brust. Roan hörte ein Stöhnen. Dann machte der Koloß zwei Schritte, packte den Kahlköpfigen, wirbelte ihn hoch in die Luft und warf ihn gegen die Wand. Der Fremde blieb mit merkwürdig verzerrtem Gesicht liegen.

»Aus dem Weg!« schrie Henry Dread. »Ich nehme ihn mit meinen Pistolen.«

Roan hieb dem Gehörnten mit der Handkante über den Arm, packte die Waffe, als sie zu Boden fiel und richtete sie auf Henry Dread.

»Sie dürfen ihn nicht erschießen«, sagte Roan.

Eisen-Robert stand da und sah nacheinander die sechs Waffen an, die auf ihn gerichtet waren. Der Gehörnte neben Roan fauchte.

»Worauf wartet ihr? Bringt ihn um!«

Henry Dread sah Roan an. Er drehte sich langsam herum und zielte mit beiden Pistolen auf Roans Brust.

»Laß sie fallen, Kleiner!«

»Nein«, sagte Roan.

Der Mund des Mannes zuckte. Auf seiner Stirn stand Schweiß. »Stell meine Geduld nicht auf die Probe! Ich schieße ziemlich schnell. Und du bist gedeckt. Also, laß das Gewehr fallen!«

»Roan«, sagte Eisen-Robert mit seiner tiefen Stimme. »Soll ich den da umbringen?« Er trat einen Schritt auf Henry Dread zu. Sechs Pistolenläufe folgten seiner Bewegung.

»Nein, Eisen-Robert! Geh zu Stelleraire  schnell!«

»Ich töte ihn schnell«, meinte Eisen-Robert. »Hat nur zwei Waffen.«

»Hilf Stelleraire, Eisen-Robert!« drängte Roan. »Tu, was ich dir sage.«

Roan stand aufrecht da und zwang sich, nicht an Stelleraire und die Brandblasen an seinen Händen und seinem Körper zu denken. Er hielt das Gewehr fest auf die Brust von Henry Dread gerichtet. Und Eisen-Robert verstand. Er drehte sich um und ging.

»Sei gescheit, Kleiner«, sagte Henry Dread zwischen zusammengepreßten Zähnen. »Laß das Ding fallen, bevor ich schieße ...« Er war groß und kräftig und hatte Narben im Gesicht und an den starken Händen. Er stand, die beiden Pistolen im Anschlag, breitbeinig vor Roan. Über sein Gesicht lief Schweiß.

»Versuchen Sie es doch!« sagte Roan.

Henry Dreads Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. »Ja, du bist schnell, Kleiner. Bis jetzt hat noch niemand Czack eine Waffe abgenommen. Ich glaube nicht, daß er das vergißt ...«

»Warum bringst du den Wurm nicht um?« Der Gehörnte stand geduckt da und beobachtete Roan.

»Los, spring ihn an, Czack! Selbst wenn ich ihm zwei Strahlen durch den Kopf jage, hat er noch Zeit, dich umzulegen. Darauf wette ich ein Faß. Willst du es riskieren?«

Der andere antwortete in einer unverständlichen Sprache. Henry Dread rief einen Befehl. Seine Leute zuckten zusammen. Zwei schoben sich vorsichtig an Roan vorbei in den Korridor.

»Wehe, sie verletzen Eisen-Robert«, sagte Roan. »Wenn er nicht zurückkommt, erschieße ich Sie!«

Der Pirat fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah Roan an. »Was bedeutet dir dieser wandelnde Panzer? Du bist ein Mensch ...«

»Er ist mein Freund.«

»Freundschaft mit einem Geek?« spöttelte Henry Dread.

»Weshalb bringen Sie alle um?«

»Das Schiff da hat zuerst geschossen  nicht, daß meine Abfangschirme mit solchen Museumsstücken Schwierigkeiten hätten.« Die Augen des Menschen verengten sich. »Niemand greift Henry Dread an, ohne bestraft zu werden.«

»Sie haben Jumbo umgebracht  und Gom Bulj  und vielleicht ...« Seine Stimme zitterte.

»Nimm es nicht so schwer, Kleiner. Bei mir war es eine reine Geschäftsangelegenheit. Ich brauchte Treibstoff und Munition ...« Die Stimme schien lauter und leiser zu werden. Roan hielt die Augen offen und lehnte sich ganz leicht an die Mauer. Die Waffe hielt er ruhig auf Henry Dread gerichtet.

»... diese Kiste kam eben vorbei. So ist das Leben.«

Im Korridor hinter Henry Dread entstand Bewegung. Eisen-Robert kam in Sicht. Hinter ihm trat der Kerl mit dem Fellumhang aus einer Tür, hob die Pistole 

Roan wirbelte herum, schoß und hatte im nächsten Moment die Mündung wieder auf Henry Dread gerichtet. Der heimtückische Schütze lag reglos am Boden.

»Warte draußen, Eisen-Robert«, rief Roan.

Der große Mann senkte die Pistolen und warf sie weg. Er sah entsetzt aus. »Es ist wahrscheinlich gefährlich, die Dinger zu behalten«, sagte er. »Kind, du bist schneller als eine Feuereidechse auf Sunside. Aber du hast ziemlich schwere Brandwunden. Mein Arzt muß dich zusammenflicken. Und jetzt nimm mal dein Gewehr weg, damit kein Unglück geschieht. Wir können die Sache in aller Ruhe besprechen.«

Roan hielt die Waffe gerade und horchte auf das anschwellende Dröhnen in seinem Kopf. Im Korridor wartete Eisen-Robert.

»Sieh mal, Junge, leg die Waffe weg, und ich verspreche dir freies Geleit. Du kannst das Schießeisen nicht ewig auf mich richten.«

Roan sah dem Mann in die Augen. Der Fremde wich seinem Blick nicht aus.

»Geben Sie mir Ihr Wort als Mensch?« fragte Roan.

Der Mann starrte ihn an. »Natürlich, Kind.« Er warf einen Blick auf Czack und die anderen. »Ihr habt es gehört«, sagte er ruhig.

Roan senkte das Gewehr. Czack kam heran, riß es ihm weg und hob es hoch ...

Henry Dread schlug mit der geballten Faust gegen den gehörnten Kopf. Czack ließ das Gewehr fallen und hielt sich an der Wand fest. Henry Dread rieb seine Knöchel. »Der Kerl hat nicht geglaubt, daß es mir ernst ist.« Er sah Roan an. »Ich schätze, wir Menschen müssen zusammenhalten, Kleiner.« Er bückte sich und hob eine seiner Pistolen auf. Eisen-Robert kam auf ihn zu, einen schwarzen Fleck auf der Schulter.

»Soll ich den hier jetzt umbringen?« knurrte er.

»Nein  Eisen-Robert  Stelleraire ...« Roan lehnte an der Wand und spürte, wie der Schwindel immer heftiger wurde. Eisen-Robert fing ihn auf.

»Nein, Roan.« Der große häßliche Kopf pendelte langsam hin und her. »Die Liebliche ist jetzt fortgegangen. Sie tanzt für die Götter, hoch oben, wo es keinen Kummer gibt ...« Die tiefe Stimme schien von weit weg zu kommen.

»Nimm Roan mit zu deinen Ärzten, Mann.«

»Ja, den Kleinen hat es böse erwischt. Und du kommst besser auch mit, Dicker. So etwas Zähes habe ich noch nie gesehen. Du hast einen Strahl aus fünf Schritten Entfernung erwischt und könntest meine Burschen immer noch bei lebendigem Leib verschlingen. Vielleicht habe ich Verwendung für einen Geek wie dich ...«


Kapitel 9



Es waren fremde Hände, sanft aber beharrlich, und sie pieksten und stachen mit harten, zu dünnen Fingern, an denen man glatte Schuppen spürte. Es war kein Trost in den fremden Händen. Sie waren nicht wie Stelleraires Hände  warm und weich und menschlich. Roan wollte die Hände wegschieben, und ein heißer Schmerz zuckte durch seinen Körper. Er keuchte, nicht über den körperlichen Schmerz, sondern in Erinnerung an die Hände, die ihn nun nie wieder berühren würden, an das weißgoldene Haar, an die lächelnden Ockeraugen ...

»Er wacht auf«, sagte eine dünne Stimme. »Ein zäher Organismus. Keines von diesen Wesen, die es eilig haben, in die lange Dunkelheit zu fliehen. Ich spüre ihre Seelen unter meinen Händen zittern und zusammenschrumpfen, und sie sind fort wie ausgeblasene Kerzen. Der hier ist anders ...«

»Mach Roan leben, Menschendoktor«, knurrte Eisen-Roberts Baß. »Mach Roan stark.«

»Ja, ja. Bleib in deiner Ecke, du häßlicher großer Tölpel. So, die Wunden sind sauber. Und hier ...« Er kramte irgendwo herum. »Aha! Mal sehen ...«

Roan versteifte sich, als über seine Brust etwas wie geschmolzenes Blei geschüttet wurde. Durch seine Augenlider hindurch tanzten weiße Lichter. Er stöhnte.

»Ha, er spürt es jetzt. Lieg still, Terraner! Das ist nur Schmerz ...«

»Laß den Schmerz verschwinden, Menschendoktor!«

»Ich warte schon lange auf einen Patienten, dem ich diese Medikamente hier anbieten kann, du häßlicher Riese! Eine großartige Apotheke, ganz auf die Terries abgestimmt, die schon so lange tot sind. Ich habe sie eine Ewigkeit aufbewahrt. Henry Dread bildet sich ein, daß seine Kerle menschliches Blut haben, aber meine Skalpelle kennen alle ihre Geheimnisse. Mutanten, Halbblütler, humanoider Auswurf! Nein, der Junge da ist anders. Das Bilderbuchexemplar eines Terraners. Ein seltenes Geschöpf ...«

Die spröde Stimme murrte weiter, und die Hände tasteten, und das Feuer brannte, bis es zu einem gleichförmigen Schmerz wurde. Roan atmete langsam aus. Müdigkeit überkam ihn wie warmes Wasser, das in einer Badewanne immer höher stieg.

»Diese Haut«, fuhr die Stimme fort. Sie war jetzt nur noch ganz schwach zu hören. »Dieses Gewebe! Wie ordentlich das Messer es durchtrennt! Und die Farbe! Sieh dir das Bild da in meinem Buch an ...«

»Schläft er, Menschendoktor? Oder ...?«

»Er schläft nur, du Koloß. Puh, was bin ich froh, daß ich mein Skalpell nicht an deine Haut ansetzen muß! Ich müßte es nachschleifen ... Aber jetzt verschwinde! Ich habe noch zwei Stunden zu tun, und dein rostiger Kadaver ist mir im Weg.«



Es war viele Stunden später. Roan öffnete die Augen und sah im schwachen Licht einer vergitterten Türblende die massige Gestalt neben sich.

»Eisen-Robert ...« Roans Stimme war ein schwaches Krächzen.

»Endlich bist du wach, Roan. Du schläfst, das ist gut. Menschendoktor kleines dummes Ding, hat dich aber gut gerichtet, Roan.«

»Ich hätte ihn erschießen sollen, Eisen-Robert.«

»Nein, Roan. Er hat dich gerichtet.«

»Ich meine den Menschen. Er hat Stelleraire umgebracht. Ich hätte ihn töten sollen. Du hättest sie zerschmettern müssen, alle. Sie und ihr Schiff ...«

»Dann sterben Roan und Eisen-Robert auch, Roan. Zu früh für dich zum Sterben. Zu viele fremde Orte, die du sehen mußt. Langes Leben noch vor dir, Roan ...«

»Ach was. Ich bin nur eine Terry-Mißgeburt, und ich bin fast schon tot. Dad hat es mir gesagt. Menschen fangen kaum zu leben an, da müssen sie schon wieder sterben. Und das Leben macht keinen Spaß  jetzt nicht mehr.«

»Oh, kommt noch viel Spaß, Roan. Viele große Becher zu leeren und viele Welten zu sehen. Viele Frauen zu nehmen und viele Feinde zu töten und das ganze Universum zu sehen und zu riechen und zu fühlen. Hinterher noch viel Zeit zum Totsein.«

»Alle meine Freunde sind tot. Und Stelleraire ...«

»Ich lebe, Roan.« Eisen Robert bewegte sich, und Roan hörte ein schwaches metallisches Klirren. »Eisen-Robert bestimmt dein Freund.«

Roan stützte sich auf seinen Ellbogen und ignorierte den ziehenden Schmerz in seinem bandagierten Arm. Er starrte in das schwache Eicht. Dicke Eisenketten waren um Eisen-Roberts Knie gewunden, und seine Handgelenke waren mit Handschellen aus fingerdickem Metall umgeben.

»Eisen-Robert  du bist an die Wand gekettet!«

»Sicher  Henry Dread Angst, kannst du dir denken! Ich sage, Ketten sind gleichgültig, wenn er Menschendoktor zu dir schickt.«

Roan richtete sich kerzengerade auf, obwohl seine Schläfen zu hämmern begannen. Er schwang die Beine schwerfällig auf den Boden. Eine Schwarze, angefüllt mit tanzenden Lichtpunkten, erfüllte das Zimmer. Er griff nach dem Rand der Koje und wartete, daß sie wieder verging.

»Ich sorge dafür, daß sie die Ketten abnehmen«, hörte er sich sagen. »Ich werde dafür sorgen ... Es war ein Versprechen von Mensch zu Mensch ...«

»Nein, Roan, hinlegen. Nicht bewegen. Ist nicht gut.«

»Ich will mich nicht hinlegen. Ruf ihn! Ruf Henry Dread!«

»Roan, du mußt tun, was Menschendoktor sagt. Sonst sehr krank ...«

Roan war jetzt auf den Beinen, auch wenn der Boden unter ihm kippte und schwankte.

»Henry Dread!« rief er. Seine Worte waren ein schwaches Krächzen.

»Warte, Roan. Jemand kommt.«

Man hörte metallische Geräusche im Korridor. Ein Lichtstrahl erschien. Die Tür wurde aufgerissen, und die langen Schatten verzogen sich. Eine hohe, breitschultrige Gestalt stand im Eingang.

»Du hast nach mir gerufen, Junge, ja? He  du bist ja schon wieder auf den Beinen.«

»Sie haben Eisen-Robert angekettet. Sie haben Ihr Wort nicht gehalten.«

»Henry Dread hält immer Wort, du ...!« Die Umrisse des Mannes schienen zu verschwimmen. Roan blinzelte, wankte, fing sich wieder.

»Befreien Sie ihn! Er ist mein Freund.«

»Kriech mal lieber in dein Bett, Junge. Du bist wahnsinnig. Ich bin Kapitän hier an Bord  du bist ein Kriegssklave. Ich habe zwar zugelassen, daß die Knochensäger dich wieder zusammenflickten, aber wenn dir das zu Kopf steigt ...«

Roan ging auf unsicheren Beinen zu Henry Dread hinüber.

»Lassen Sie ihn los, Sie Lügner! Halten Sie Ihr Wort! Mörder!«

Henry Dreads Augen verengten sich. »Du lausiger kleiner ...«

Roan griff an, und Henry Dread sprang zurück. Er riß die Pistole aus dem Halfter und zielte. Eisen-Robert kam kettenrasselnd auf die Beine.

»Ich ziele genau zwischen deine Augen, kleiner Terry«, sagte Henry gepreßt. »Noch ein Schritt, und ich schieße dich nieder.«

»Das ist mir egal«, sagte Roan und trat noch einen Schritt vor. »Das macht mir überhaupt nichts.«

»Nein, Roan!« donnerte Eisen-Robert. »Du tust jetzt, was Henry Dread sagt, Roan!«

Roan wollte noch einen Schritt machen, aber der Boden unter ihm kippte, und er biß die Zähne zusammen. Er wollte nicht fallen, und er wollte durch die Schwärze hindurchsehen ...

»Ich trage Ketten für dich, Roan. Tu es mir zuliebe.«

»Kind, du bist verrückt«, sagte Henry Dread scharf. »Du wirst dich selbst umbringen.«

»Warte, Roan«, sagte Eisen-Robert. »Später, wenn du gesund bist, hast du Möglichkeit, den da zu töten.«

Henry Dread lachte hart. »Ja, hör nur, was dein Freund sagt, Junge. Du kannst mich umbringen, wenn es dir wieder besser geht.«

Dann bewegten sich die Schatten, und das Licht verschwand, als die Metalltür zuschlug, und Roan tastete umher und fiel zurück auf sein Bett.

»Er ist ein Mensch, Eisen-Robert  fast so wie ich. Aber er ist nicht so, wie Dad die Menschen beschrieben hat.«

»Henry Dread sehr verängstigter Mensch, Roan«, grollte Eisen-Robert leise. »Und vielleicht nicht so gemein, wie Roan denkt. Kommt sehr schnell, wenn Roan ruft. Wartet vielleicht an der Tür und hofft, du rufst. Henry Dread vielleicht ganz einsamer Mensch, Roan ...«



Die Stangen, die vor die Tür des früheren Waffenlagers geschweißt waren, hatten die Stärke von Roans Faust und standen dicht nebeneinander. Roan stützte sich auf den Scheuerbesen und sah durch das Gitter Eisen-Robert an, der fast unsichtbar im Schatten der dunklen Zelle saß. Die Schwermetallplatte unter ihm bog sich durch.

»Der Minid, den sie Wackelzahn nennen, ist am schlimmsten«, sagte Roan. »Mehr als zwei Meter groß und stinkt wie eine Schlammhütte der Charons. Gestern hat er mir ein Bein gestellt, und ich wäre beinahe über die Hecktreppe gefallen.«

Eisen-Roberts Ketten rasselten. Roan konnte sehen, daß seine kleinen Augen aufglühten. »Vorsicht, Roan. Nicht die Nerven wegen Gesindel verlieren. Hör auf Eisen-Robert  warte!«

»Ich will aber nicht warten. Und weshalb sollte ich warten?«

»Weil du viele böse Wunden hast. Noch nicht ganz verheilt. Lohnt sich nicht, das ganze Leben ein Krüppel zu sein. Also ruhig bleiben, wenn dich einer neckt.«

»Aber ich kann nicht ruhig bleiben. Ich weiß genau, welche von ihnen ich zuerst umbringe, wenn ich ...«

»Roan, kein dummes Geschwätz. Vergiß nicht, du hast Eisen-Robert versprochen, daß du auf ihn hörst.«

»Ich halte mein Versprechen. Du brauchst nicht zu glauben, daß alle Menschen wie Henry Dread ihr Wort brechen.«

»Langsam, Roan, sei nicht wütend über Henry Dread. Er hält Versprechen, jawohl. Er sagt, du und ich bleiben am Leben. Nun, bist du tot? Bin ich tot?«

»Ich gehe zu ihm und sage ihm, daß ich ihn bei der ersten Gelegenheit töte, wenn er dich nicht freiläßt.«

»Roan, sei nicht dumm. Eisen-Robert sitzt gern im Dunkeln. Ruht aus. Hat lange keine Zeit mehr dazu gehabt. Erinnert sich an die Jugend. Viel Spaß war das damals. Und meine Erinnerung ist gut, Roan. Kann zum erstenmal wieder Gesichter von früher betrachten.«

»Du bist stärker als sie alle.« Roan gab seiner Stimme einen ärgerlichen Klang, um das Zittern zu verbergen. »Du hast es zugelassen, daß sie dich anketten, du dummer, dummer Alteisenberg!«

Eisen-Robert lachte rollend. »Ganz leicht, hier mit Ketten zu sitzen. Du hast es schlimmer, Roan. Gehst da draußen mit deinem Scheuereimer herum und mußt dich von Wackelzahn ärgern lassen. Zeig, daß du Gehirn hast, Roan. Sei still, warte. Wenn alles gut verheilt ist, sehen wir weiter.«

Roan sah den Korridor entlang. Eine Luke wurde aufgestoßen, und drei Minids kamen aus einem Frachtraum.

»So, jetzt kannst du sehen, wie sie sind«, flüsterte Roan Eisen-Robert mit trockener Kehle zu. »Du wirst schon merken, daß es keinen Sinn hat, sie zu ignorieren.«

»Okay, Roan, geh jetzt, mußt nicht auf die Schlammschweine warten ...«

»Ich laufe nicht weg«, sagte Roan trotzig. »Aber ich werde sie nicht ansehen.« Er richtete die Blicke auf den Boden und begann zu schrubben.

Der erste Minid hakte die Daumen in den Pistolengürtel und ging auf Roan zu. Seine schweren Sandalen hinterließen schmutzige Spuren auf dem eben gesäuberten Deck. Er hatte dicke O-Beine und einen haarlosen Schädel, und die meisten seiner blauen Zähne fehlten. Um den Bauch hatte er eine dreifache Kette aus ungeschliffenen Edelsteinen hängen. Er blieb zwei Meter vor Roan stehen, holte sich ein Rauchstäbchen aus der Brusttasche, biß die Spitze ab und spuckte sie auf den Boden. Dann roch er an dem Stäbchen und sah seine Gefährten an.

»He, Kerle, seht euch das mal an ...« Er deutete auf Roan. »Da spielt doch so ein kleiner süßer Mama-Bubi mit dem großen, großen Schrubber!«

»Nee, du, das ist ein schlauer Kerl! Sagt seinem Liebchen durchs Gitter was ins Ohr«, meinte der zweite. »Der verrostete Dicke muß ganz schön sexy sein.«

»He, laß deine unanständigen Worte. Sonst fragt er noch seine Mammi, was sie bedeuten, und sie versohlt ihn.«

»Dachte mir doch immer, daß der gute Henry weicher ist, als er tut. Und nun hat er sich tatsächlich was zum Spielen geholt.« Er kicherte blubbernd. »Als nächstes sucht der Käpt'n eine kleine Terry-Hexe und züchtet Junge.« Er japste vor Lachen und spuckte vor Roans Füßen auf den Boden. Roan hörte zu wischen auf und betrachtete das Wandgemälde, das eine Meereslandschaft zeigte. Wackelzahn kicherte wieder, sog noch einmal an seinem Räucherstäbchen und warf es zu Boden.

Ganz beiläufig klatschte Roan den nassen Scheuerlappen über Wackelzahns Sandalen. Der Minid sprang mit einem Schrei zurück und brachte seine nassen Füße in Sicherheit. Das Grinsen war aus seinem Gesicht gewichen. Die anderen sahen mit glänzenden Augen zu. Wackelzahn zog den Kopf tiefer zwischen die Schultern.

Roan wechselte die Tücher und warf das nasse in den Abfallschacht. Dann fuhr er mit seiner Arbeit fort.

Wackelzahn trat dicht vor ihn hin. Sein schleimiger Finger bohrte sich in Roans Brust. Roan warf einen aufmerksamen Blick in das riesige Gesicht. Er sah hier und da Haare, die aus entzündeten Warzen wuchsen.

»Na, was siehst du denn, du frecher Knirps?«

»Ich weiß auch nicht. Es hat Ähnlichkeit mit dem Hintern eines Affen, nur ist es haariger«, sagte Roan deutlich.

»Du bist sehr vorlaut, Kleiner!«

»Aber egal, was es ist«, fuhr Roan fort, »ich werde es mir gut merken. Und eines Tages setze ich meinen Fuß genau in die Mitte.«

Wackelzahns Augen verengten sich. »Ein loses Maul hat er«, sagte er leise. »Nur schade, daß er den Worten keine Taten folgen läßt.« Er packte Roans Kopf und schlug ihn gegen die Metallwand. Roan schwankte, fing sich mit dem unverletzten Arm ab und schüttelte sich, um wieder klar sehen zu können.

»Ist das alles?« fragte er mühsam. »Du traust dich wohl nicht richtig, weil ihr nur zu dritt seid?«

Der Minid schüttelte die Fäuste dicht unter Roans Nase. »Warte nur, eines Tages wirst du sie richtig spüren. Und dann will ich dein Blut sehen ...«

Roan sah in die farblosen Augen. »Tatsächlich? Und du glaubst, daß Henry Dread es ohne weiteres erlaubt?«

Der breite Mund stand offen. Das teigige Gesicht färbte sich rosa. »Der ist mir egal! Sobald ich soweit bin, wirst du es schon merken, du Holzkopf! Und dann kann Henry Dread machen, was er will.«

»Vorsicht«, sagte Roan und nickte den anderen zu. »Sie hören auch, was du sagst.«

»Häh?« Der schwere Kopf wirbelte herum. Die beiden anderen Minids sahen zur Decke.

»Kommt jetzt, ihr beiden. Wir können uns nicht den ganzen Tag mit kleinen Heulsusen unterhalten.« Die beiden gingen schweigend hinaus.

»Und wir sprechen uns noch«, knurrte Wackelzahn, bevor er verschwand.

»Roan«, rollte Eisen-Roberts Stimme aus der Zelle. »Hast wieder vergessen, den Mund zu halten. Hat dir die Ratte wehgetan?«

»Gar nicht.« Roans Gesicht war weiß.

»Nächstesmal sagst du nichts, dann gibt es keine Hiebe.«

»Das war mir die Sache wert.«

»Vielleicht wird er einmal richtig wütend, schlägt zu fest zu.«

»Pah, so stark ist er nicht.«

»Stärker, als du denkst. Aber hast vielleicht fast die Wahrheit gesagt.«

»Was meinst du?«

»Henry Dread besserer Freund, als du weißt, Roan. Sagt allen Geeks und Gooks  Hände weg von Roan. Ich glaube, er hat Pläne mit dir, Roan.«


Kapitel 10



Der Arzt klappte mit den lippenlosen Kiefern und schälte den Schutzfilm ab, unter dem die Brandwunden auf Roans Schulter und Arm wochenlang geheilt waren.

»Schön, sehr schön. Rosig und neu wie ein eben ausgebrütetes Junges! Es wird keine Narben geben, die diese glatte Haut entstellen.«

»Au!« sagte Roan. »Das tut weh.«

»Denk nicht daran, Junge«, sagte der Arzt geistesabwesend und bewegte das Ellbogengelenk auf und ab. Er nickte vor sich hin und betastete Roans Handgelenk und Finger.

»Alle sind geschmeidig. Und jetzt heb dein Glied hier!« Er deutete auf die Schulter. Roan hob den Arm und zuckte zusammen. Die hornigen Finger des Arztes packten das Schultergelenk und kneteten es tüchtig.

»Die Spannkraft ist noch da«, murmelte der Arzt. »Bück dich, streck dich ...«

Roan gehorchte. Schweiß trat ihm auf die Stirn.

»Zuerst fühlte es sich vielleicht so an, als würde die Haut reißen«, meinte der Arzt. »Aber das bedeutet nicht viel.«

Roan streckte sich. »Ich werde versuchen, daran zu denken.«

Der Arzt nickte und schloß seinen Koffer. »Du wirst dein Glied bald wieder richtig benutzen können. Im Moment ist die Haut noch zart, und die Gelenke wirken etwas steif.«

»Kann ich jetzt  äh  schwere Arbeit verrichten?«

»Nur mäßig. Und sei vorsichtig! Ich möchte nicht, daß mein Meisterwerk beschädigt wird.« Der Arzt rieb die harten Hände zusammen, daß sie schnalzten. »Warte, bis Henry Dread das sieht«, kicherte er. »Nennt mich einen Geek, was? Sagt, er würde mich aus der Luftschleuse stoßen! Aber wo findet er je einen Arzt wie mich?« Er warf einen letzten erfreuten Blick auf Roan und ging.

Roan zog sich den Umhang über und schnallte den Gürtel fest. Er streckte vorsichtig die Arme. Über dem Eingang lag ein breiter Balken. Er stellte sich darunter und zog sich langsam hoch. Es war ein scheußliches Gefühl  aber die Haut blieb ganz.

Er sprang wieder nach unten und ging auf den Korridor hinaus. In einer Ecke stand eine angebrochene Kiste, die jemand nicht mehr zurückgebracht hatte. Roan riß eine lange, schwärzliche Latte heraus. Sie war sehr zäh und hart.

Er sah einen Steward auf krummen Beinen vorbeiwatscheln, in jeder Hand ein Tablett. Henry Dread war mit seinen Offizieren sicher beim Essen. Und er konnte es jetzt ebenso wie ein anderesmal machen ...

Roan drehte sich um und folgte den roten Richtungslichtern. Er war in einem engen Korridor, der von Leuchtröhren nur schwach erhellt wurde. Stimmen waren in der Nähe  ein Schnarren, ein Fauchen, das Lied eines Betrunkenen. Es war die Zeit des dritten Schichtwechsels. Roan klemmte die Latte fester unter den Arm.

Er schob die Tür zur Seite. Bei dem Geruch von schmuddeligem Bettzeug, Unrat, saurem Wein und fremden Körpern wurde ihm beinahe übel. Zwischen den Kojen war ein schmaler, schmutziger Gang. Ein triefäugiger Chronid sah von einem zerwühlten Bett auf.

Roan stolperte über ein Paar Stiefel und einige leere Weinflaschen und wich zwei Füßen mit je sechs Zehen aus, die in durchlöcherten Socken steckten. Und dann sah er die vier Minids. Sie steckten die kahlen Köpfe zusammen. Als sie aufsahen, erkannte er Wackelzahn.

Seine Lippen verzogen sich zu einem kalten Grinsen. Er schob einen Lederbecher beiseite und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Dann nahm er ein langes Messer in die Hand und ließ die flache Klinge über seinen Arm sausen.

»Ja, sieh mal einer an, was uns da besucht ...«, begann er.

»Rede nicht«, unterbrach ihn Roan. »Kämpfe!« Er schwang die Latte, und Wackelzahn trat zurück. Er lachte schallend.

»Sieht aus, als hätte Baby von einem starken Zuckerschnaps gekostet.« Er sah die anderen an. »Was machen wir mit ihm, Freunde?«

Roan holte aus, und Wackelzahn sprang mit einem gellenden Schrei zurück, als das Holz ihn an den Rippen traf. Er packte das Messer, und Roan traf ihn mit der Latte am Kopf. Blut rieselte dem Minid ins Gesicht. Er wischte es weg.

»Mit dem Hölzchen erreichst du bei meinem Kopf nichts, Terry«, knurrte er. Er griff an, und Roan wich der Klinge erst im letzten Moment aus. Der Minid wurde von seinem Hieb nach vorn getragen, und Roan schlug ihm mit der Latte an den Halswirbel. Wackelzahn stöhnte. Dann schob er das Messer in die Linke.

»Jetzt töte ich dich, Terry!«

»Streng dich nur an«, keuchte Roan. »Denn wenn du es nicht schaffst, töte ich dich.«

Roan sah die Minid-Gesichter um sich, die Würfel und die Becher, die Bierpfütze, den erschreckten Chronid. Wackelzahn drang mit dem Messer auf ihn ein. Roan umkreiste ihn, schlug mit der Latte nach dem Messer. Die Klinge fiel klirrend zu Boden, und Roan hob das Holz zum entscheidenden Schlag ...

Und dann rutschte er in der Pfütze aus, und der Minid war über ihm. Roan warf ihn mühelos zur Seite, aber er konnte sich nicht hochrappeln, weil eine Bank umgestürzt war und fremde Füße ihm den Weg versperrten.

Dann hatten die drahtigen Minid-Arme ihn umschlungen. Sie drückten gegen seine Rippen, und er bekam keine Luft mehr. Wackelzahn tastete nach seinen Augen ...

Mühsam drehte Roan den Kopf zur Seite. Die fremde harte Hand legte sich über seinen Mund, und er biß mit aller Kraft zu. Der Minid schrie auf, und Roan ließ nicht locker ...

Wackelzahn warf sich zu Boden, und Roan war auf ihm und grub seine Zähne in die Schulter des Feindes.

»Was ist hier los, im Namen der Neun Teufel?« dröhnte eine Stimme. Henry Dread schob sich durch die Zuschauer und blitzte Roan wütend an. Seine Blicke fielen auf den Minid.

»Was ist mit ihm geschehen?« fragte er.

Roan holte Atem. Seine Lungen schmerzten. »Ich bringe ihn um«, sagte er.

»So, du bringst ihn um.« Henry Dread sah Roans kalkweißes Gesicht an, dazu die wirren, feuchten Locken. Er nickte, dann lächelte er breit.

»Du scheinst tatsächlich ein echter Terry zu sein, Junge. Den Mut hast du wenigstens.« Er bückte sich, nahm Wackelzahns Messer auf und reichte es Roan. »Da. Töte ihn!«

Roan sah den Minid an. Er blutete aus Wunden am Kopf und am Hals. Seine zerbissene Hand hatte er fest an die Brust gepreßt. Tränen flossen über sein grobes Gesicht.

»Nein«, sagte Roan.

»Was heißt das  nein?«

»Ich will ihn jetzt nicht mehr töten. Ich bin fertig mit ihm.«

Henry Dread hielt Roan das Messer hin. »Ich sagte, du sollst ihn töten!« knurrte er.

»Holt den Arzt«, befahl Roan. »Er soll ihn zusammenflicken.«

Henry starrte Roan an. In die Stille hinein hörte man den Minid schluchzen.

»Meinetwegen«, sagte Henry Dread. »Wenn er am Leben bleibt, erinnert er die Leute vielleicht daran, daß sie die Finger von dir lassen sollen. Also, Hulan, hol den Doc her.« Er sah die anderen Mannschaftsmitglieder an. »Der Junge gehört jetzt als volles Mitglied zur Mannschaft. Irgendwelche Einwände?«

Roan hörte zu und schluckte, weil ihm wieder übel wurde. Er ging an Henry Dread vorbei auf den schmalen Gang zwischen den Kojen zu. Dann stand er im Korridor.

»He, Kleiner«, sagte Henry Dread hinter ihm. »Du zitterst ja wie ein Groac. Und wo zum Teufel sind deine Bandagen?«

»Ich muß zurück zu meinem Scheuerlappen«, sagte Roan. Er holte tief Atem, auch wenn die Lungen schmerzten.

»Laß doch das Scheuern. Hör zu, Junge ...«

»Mit dem Scheuern verdiene ich mir mein Essen, oder? Ich will von Ihnen nichts geschenkt.«

»Ich glaube, du kommst jetzt besser mit mir«, sagte Henry Dread. »Es wird Zeit, daß wir beide uns ein wenig unterhalten.«



In der vertäfelten, mit Bücherregalen angefüllten Kabine winkte Henry Dread Roan in einen weichen Sessel und goß eine rotbraune Flüssigkeit in zwei Gläser.

»Ich habe mich schon gefragt, wie lange du das Herumschubsen noch ertragen würdest, ohne zu zeigen, daß du ein Mensch bist. Aber du wirst vorsichtig sein müssen. Es kann sein, daß ein paar der Leute sich gegen dich zusammentun, wenn sie glauben, daß ich es nicht sehe.«

»Ich werde schon aufpassen«, meinte Roan. »Weshalb wollen sie mich umbringen?«

»Du mußt noch viel lernen, Junge. Die meisten der Leute sind humanoid. Ich habe sogar einige dabei, die sich Terries nennen. Vielleicht haben sie ein paar Tropfen terranisches Blut, doch es ist reichlich schlechtes Mutationsmaterial. Sie können es nicht ertragen, uns neben sich zu sehen. Dadurch erkennt man, was sie in Wirklichkeit sind  Gooks.« Er nahm einen Schluck aus dem Glas.

»Ich arbeite nicht gern mit den Gooks zusammen, aber was soll's? Sie sind immer noch besser als die Geeks.«

»Was ist der Unterschied zwischen einem Gook und einem Geek?«

»Wenn ein Wesen humanoid ist wie ein Minid oder Chronid, dann drücken wir ein Auge zu und hoffen, daß er von mutierten Terranern abstammt. Bei Gooks muß man großzügig sein. Aber eine Lebensform, die ganz und gar nichts mit dem Menschen gemeinsam hat, nennen wir Geek.«

»Warum hassen Sie die Geeks?«

»Ich hasse sie eigentlich nicht  ich sage nur: entweder wir oder sie.«

Roan versuchte sein Getränk, hustete und stellte das Glas ab. »Was ist das? Es schmeckt abscheulich.«

»Whisky. Er wird dir noch schmecken, Junge. Er hilft vergessen, wenn man vergessen will.«

Roan nahm noch einen Schluck von dem Whisky und schnitt eine Grimasse.

»Er hilft nichts«, sagte er. »Ich kann mich immer noch erinnern.«

»Alles braucht seine Zeit«, knurrte Henry Dread. Er stand auf und ging in der Kabine hin und her.

»Wieviel weißt du über die terranische Geschichte, Junge?«

»Nicht viel, glaube ich. Dad erzählte mir immer, daß früher die Terries die ganze Galaxis regierten, aber dann passierte etwas, und nun sind sie überall verstreut. Viele sind es nicht mehr ...«

»Nicht sie, Junge  wir! Ich bin ein Terry. Du bist ein Terry. Und es gibt noch viele von uns. Sicher, wir sind verstreut, und an vielen Orten wurde unsere Art mutiert. Aber wir sind immer noch Terries, immer noch Menschen. Und es ist immer noch unsere Galaxis. Die Gooks und Geeks haben einen langen Urlaub hier verbracht, aber allmählich kommt der Mensch wieder zurück  und jeder von uns muß seinen Beitrag dazu leisten.«

»Sie meinen  Leute wie Stelleraire und Gom Bulj umbringen?«

»Sieh mal, das ist doch vorbei. Für mich ist ein Geek ein Geek. Es tut mir leid wegen des Mädchens, aber was soll's? Du hast selbst gesagt, daß sie nur eine Hybride war.«

Roan sprang auf, und Dread hielt die Hand hoch. »Schon gut. Ich wollte dich nicht beleidigen. Hören wir mit dem Streit auf. Wir sind beide Terries  und das zählt.«

»Weshalb sollte ich die Geeks hassen?« Roan trank sein Glas leer, schüttelte sich und stellte es auf den Tisch. »Ich habe Grund, Sie zu hassen, aber ich wuchs zusammen mit Geeks auf. Sie waren nicht schlimmer als Ihre Gooks. Einige von ihnen befreundeten sich sogar mit mir. Der einzige Mensch, den ich je kannte, war mein Vater  und ich schätze, er hatte kein sehr reines Blut. Er war kleiner als Sie und hatte sehr breite Schultern, und seine Arme waren fast so dick wie bei einem Minid. Außerdem hatte er dunkelbraune Haut. Ich denke, er kann kein echter Terraner gewesen sein.«

»Schwer zu sagen. Irgendwo las ich einmal, daß in prähistorischer Zeit die Menschen alle Farben hatten: schwarz, rot, gelb, purpurn  vielleicht auch grün, ich weiß nicht. Aber später vermischten sie sich, und die reinen Farben verschwanden. Vielleicht war dein alter Herr eine Rückkreuzung  oder er kam tatsächlich von ganz altem Blut.«

»Weiß überhaupt jemand, wie ein echter Terry aussieht?« Roan nahm eine Locke seines dichten dunkelroten Haares zwischen die Finger und versuchte es anzusehen. »Haben Sie schon einmal so eine Haarfarbe gesehen?«

»Nein. Aber das darf dich nicht beunruhigen. Jeder hat ein paar kleine Fehler. Himmel, die Menschen wandern jetzt seit mehr als dreißigtausend Jahren durch die Galaxis. Sie mußten sich an die verschiedensten Welten anpassen. Sie erwischten alles, von Viren, die Mutationen bewirkten, bis zu kosmischer Strahlung und Uranverbrennungen. Kein Wunder, daß sie nicht mehr wie früher aussehen. Aber reinrassig oder nicht, wir Menschen müssen zusammenhalten.«

Roan sah sein leeres Glas an. Henry füllte es, und Roan nahm noch einen Schluck.

»Er war eigentlich nicht mein Vater«, sagte er. »Er und Ma kauften mich auf dem Diebesmarkt von Tambool. Sie mußten zweitausend Credits zahlen.«

»Tambool, hm. Scheußlicher Ort für einen Terry. Da bist du aufgewachsen?«

Roan nickte.

»Wer waren deine wirklichen Eltern? Und weshalb verkauften sie dich?«

»Ich weiß nicht. Ich war damals nur ein befruchtetes Ei.«

»Wie kamen diese Geeks an Terry-Samen?«

»Ich habe keine Ahnung. Dad und Ma wollten nie sehr viel darüber reden. Und Onkel T'hoy hoy auch nicht. Ich glaube, Ma hat es ihm verboten.«

»Na, ist ja auch egal. Du bist jedenfalls einer der reinrassigsten Terries, die ich je gesehen habe. Ich habe dich zu einem Mitglied meines Mannschaft gemacht ...«

»Ich will das gar nicht. Ich will wieder heim. Ich weiß nicht einmal, ob Ma noch lebt, jetzt, wo Dad nicht mehr für sie sorgen kann. Dad fehlt mir. Und Stelleraire auch. Sogar Gom Bulj fehlt mir ...«

»Na, nun heul nicht gleich, Junge. Zum Teufel, du hast mir gleich gefallen. Wenn du deine Karten ehrlich spielst, ist alles okay. Du kannst gut leben, gut essen, die Galaxis sehen und deinen Teil der Beute einstreichen. Und eines Tages  wenn ich soweit bin  machst du vielleicht den ersten Schritt auf etwas ganz Großes hin.«

»Ich will keine Beute. Ich will nur zurück zu meinen Leuten. Ich will nichts zerstören. Ich will lieber etwas aufbauen.«

»Sicher, du hast deinen Traum, Junge. Jeder Mensch hat einen Traum. Aber wenn du für diesen Traum nicht kämpfst, gewinnt der Traum eines anderen.«

»Es ist eine große Galaxis. Warum hat nicht der Traum eines jeden Platz darin?«

»Kind, du mußt noch viel über dein eigenes Volk lernen. Wir haben den Trieb zur Vorherrschaft  wir müssen erobern oder sterben. Eines Tages verwandeln wir die Galaxis in das Paradies unserer Vorstellung  aber kein anderer darf daran mitbauen. So ist der Mensch nun einmal.«

»Es gibt Milliarden von Geeks. Und Sie sind der einzige Mensch, den ich je gesehen habe.«

»Es gibt Terries in der ganzen Galaxis  überall, wo das Imperium einen Außenposten hatte. Ich will sie zusammenholen, einen nach dem anderen, wenn es sein muß. Du glaubst, ich hätte es nur auf Beute abgesehen, Junge? Täusch dich nicht! Ich hätte mich schon vor zwanzig Jahren niederlassen und ein Luxusleben führen können  aber ich habe einen Job.«

»Weshalb wollen Sie mich? Ich bringe keine Geeks für Sie um.«

»Hör zu, Kleiner, Gook-Mannschaften sind billig. In Marpali auf Buna II bekomme ich sie für den Preis eines normalen Abendessens. Aber du bist ein Mensch  und ich brauche jeden Menschen.«

»Ich habe immer noch nicht vergessen«, meinte Roan. »Der Whisky ist ein Schwindel. Und Sie kann ich auch nicht leiden. Erst bringen Sie meine Freunde um, und jetzt glauben Sie, daß ich Ihnen dabei helfe, noch ein paar mehr zu töten.«

Henry packte Roans Schulter mit harter Hand. »Hör zu, Junge! Ein Mensch muß leben. Ich war anfangs im Terry-Getto von Borglu. Sie stießen mich herum und ließen mich für sie schuften. Es verging kein Tag, an dem sie mich nicht daran erinnerten, daß ich ein Mensch war  und sie behandelten mich, wie sie alle Menschen behandelten. Ich bekam Flüche und Tritte und aß Abfall. Ein Mensch hat den Drang zum Höheren, egal, wie er es schafft. Und ich hörte genau zu und lernte dabei einiges. Sie riefen mich manchmal herein, nur um mich zu verspotten. Sie erzählten mir, daß sich einst das Terry-Imperium über die halbe Galaxis erstreckt hatte, und daß die Terries, überall, wo sie auftauchten, mit Hochachtung behandelt wurden. Und nun, so sagten sie grinsend, sei ich ein Sklave und gerade gut genug, um ihre schmutzigen Sachen zu waschen und vielleicht ein paar Botengänge zu machen. Sie versprachen mir, wenn ich mich später als ordentlicher Arbeiter zeigte, wollten sie mir eine Halbblutsklavin geben, damit wir sie mit neuen kleinen Sklaven versorgen könnten.

Also, ich hörte zu. Und ich verstand die Botschaft, allerdings anders, als sie dachten. Sie kannten uns Terries nicht, Junge. Jedesmal, wenn sie mir ein Buch mit dem Bild eines terranischen Offiziers zeigten und mir erzählten, daß die Niss die ganze Flotte vernichtet hatten  oder wenn sie mir eine alte terranische Pistole zeigten und sagten, die hätte ihr Großvater einem verhungerten Terry abgenommen , da fühlte ich mich keineswegs als Sklave. Ich kam mir eher wie ein Eroberer vor. Eines Tages machte einer von ihnen einen Fehler. Er gab mir einen Handstrahler Mark XXX in die Finger. Ich hatte damals schon ein paar Bücher gelesen. Ich hatte mir terranische Waffen angesehen. Ich wußte einiges von einem Mark XXX. Ich löste die Sicherung und brachte den alten Croog und zwei seiner Freunde um. Dann brannte ich die Fußfessel durch ...« Henry Dread bückte sich, zog den Stiefel aus und rollte die Socke herunter. Roan starrte die tiefe Narbe am Knöchel an.

»Ich schaffte es bis zum Hafen. Im Unkraut neben dem Landefeld lag ein Terry-Suchboot. Ich hatte als Kind oft in seiner Nähe gespielt. Und ich hatte das Gefühl, daß ich es vielleicht aufbrechen konnte.

Um es kurz zu machen, ich schaffte es und startete. Seitdem bin ich frei. Ich habe mir meine Mannschaft aus der Gosse zusammengeholt, aber das macht nichts. Ich habe sogar einen Stützpunkt und eine Menge Schlachtkreuzer, die nur auf verläßliche Kommandanten warten. Danach ...

Ah, ich habe Pläne, Junge. Große Pläne. Und eine Regierung der Geeks ist in ihnen nicht vorgesehen.«

»Eisen-Robert ist ein Geek, und er ist mein Freund. Ein besserer Freund als alle Ihre Gooks ...«

»Schon gut, Junge. Halte zu deinen Freunden. Aber wird er auch zu dir halten, wenn es brenzlig wird?«

»Das hat er schon bewiesen.«

Henry Dread nickte. »Ja, das muß man ihm lassen. Ich bewundere Treue  selbst bei einem Geek. Vielleicht ist der Alteisenberg in Ordnung. Aber du darfst deshalb nicht einseitig urteilen. Ein gesunder Haß ist eine mächtige Waffe.«

»Eisen-Robert ist ein gutes Geschöpf«, sagte Roan. »Besser als ich  und besser als Sie ...« Roan unterbrach sich und schluckte. »Ich glaube, mir ist schlecht«, sagte er.

Henry lachte. »Wenn du schläfst, wird es besser. Nimm das große Zimmer in meinem Korridor. Ein Terry hat es nicht nötig, mit Gooks zu schlafen.«

»Ich habe ein paar Lumpen vor Eisen-Roberts Zelle. Ich schlafe dort.«

»Nein, Kind. Ich kann es nicht zulassen, daß ein Terry vor den Gooks das Gesicht verliert. Und das wegen eines Geek!«

Roan ging ein wenig unsicher an die Tür. »Sie haben eine Pistole«, sagte er. »Sie können mich umbringen, wenn Sie wollen. Aber ich bleibe bei Eisen-Robert, solange er da unten eingesperrt ist.«

»Dieser lebende Eisenkoloß bleibt, wo er ist.«

»Dann schlafe ich im Korridor.«

»Triff deine Wahl, Junge.« Henry Dreads Stimme war hart. »Wenn du Befehle annehmen kannst, hast du ein leichtes Leben. Wenn du stur bleibst, gibt es Abfälle und Lumpen für dich ...«

»Die Lumpen sind mir egal. Mit Eisen-Robert kann ich mich unterhalten.«

»Ich bitte dich darum, Kind! Nimm das Zimmer nebenan. Vergiß den Geek.«

»Ihr Whisky ist nicht gut. Ich habe nichts vergessen.«

»Was ist denn los mit dir, du junger Dickkopf? Habe ich nicht versucht, dich gerecht zu behandeln? Ich könnte dich in einem Bleianzug nach unten schicken und die Antriebskammer säubern lassen.«

»Weshalb tun Sie es nicht?«

»Hinaus!« knurrte Henry Dread. »Du hattest einen großen Stein bei mir im Brett, Kleiner  weil du wie ein Mensch aussiehst. Aber solange du dich nicht wie ein Mensch benimmst, ist es besser, wenn du mir nicht begegnest.«

Im Korridor draußen lehnte sich Roan an die Wand und wartete, daß der Schwindel endlich aufhörte. Einmal glaubte er ein Geräusch zu hören, so als drückte jemand die Klinke herunter. Aber die Tür blieb geschlossen.

Nach einer Weile machte er sich auf den Weg zu Eisen-Roberts Zelle und schlief ein.


Kapitel 11



Eisen-Robert schüttelte die Gitterstäbe. »Roan, bist ein Dummkopf! Weshalb gehst du mit Gesindel auf Raub? Bleib hier, das Schiff ist sicher ...«

»Ich habe es satt, auf dem Schiff zu bleiben, Eisen-Robert. Und Henry Dread hat mir zum erstenmal erlaubt, daß ich mitkomme. Es wird mir schon nichts zustoßen.«

»Henry Dread immer noch zu ängstlich, was? Gibt dir keine Waffe. Henry Dread auch Dummkopf, weil er dich ohne Pistole in Kampf gehen läßt. Roan ist ein schwaches kleines Ding  nicht wie Eisen-Robert. Bleib auf dem Schiff!«

»Auf der Welt ist eine Stadt  Aldo Cerise heißt sie  die von den Terranern vor mehr als zehntausend Jahren erbaut wurde. Jetzt leben nur noch Wilde dort, also ist die Gefahr nicht groß. Und ich muß die Stadt sehen ...«

»Extravaganzoo spielte einmal in Aldo Cerise, schon ganz lange her. Viele Eingeborene, sehr stark. Haben Speere, Pfeile, auch ein paar Pistolen. Und sind nicht dumm.«

Roan lehnte sich an das Gitter. »Ich kann einfach nicht auf dem Schiff bleiben. Ich muß hinaus und etwas sehen und mich umhören. Ich will etwas lernen, und eines Tages weiß ich vielleicht ...«

»Vielleicht weißt du eines Tages, daß man Kummer nicht sucht.«

Ein Wandlautsprecher summte. »Achtung, hier spricht Kapitän Dread. Los, ihr Aasgeier, jetzt habt ihr die Chance, euch etwas zu verdienen! Wir haben in fünf Minuten die Parkbahn erreicht. Sofort die Landeboote fertigmachen! Wir steigen in neun Minuten ein. Start in zweiundvierzig Minuten.« Roan und Eisen-Robert hörten zu, wie Henry Dread seine Befehle erteilte. Das Deck unter ihnen bewegte sich, als das Schiff seine Geschwindigkeit der Umdrehungsgeschwindigkeit des Planeten anpaßte.

»Ich muß jetzt gehen«, sagte Roan. »Ich bin im Boot Nummer Eins  dem Kommandoboot.«

»Wenigstens paßt Henry Dread auf«, knurrte Eisen-Robert. »Gut. Bleib dicht bei ihm, zieh den Kopf ein, wenn Schüsse fallen. Henry Dread will vielleicht nicht, daß du verletzt wirst.«

»Er will mich nur in seinem Boot haben, damit er sieht, ob ich nicht davonlaufe. Aber das tue ich nicht, wenn du nicht mitkannst.«

Stiefel klangen am anderen Ende des Korridors auf. Henry Dread kam herauf. Er trug einen enganliegenden Lederanzug. Von seinen schmalen Hüften baumelten zwei verzierte Pistolen, und in der Hand hielt er ein Energiegewehr.

»Dachte ich mir doch, daß du hier bist«, knurrte er. »Hast du meine Befehle nicht gehört?«

»Doch«, erwiderte Roan. »Ich habe mich nur von ihm verabschiedet.«

»Ja. Sehr rührend. Aber wenn du dich endlich losreißen kannst, dann komm. Bleib während der Landung dicht bei mir. Paß auf, was ich tue. Ich erwarte nicht viel Widerstand von den Eingeborenen, aber ...«

»Roan sollte auch Waffe haben«, grollte Eisen-Robert.

»Das geht dich nichts an, Eisenknabe. Ich leite die Operation.«

»Bist nervös wie ein Tier im Käfig, Mensch. Weshalb hast du Angst, wenn alles leicht ist?«

Henry sah den Riesen mit schmalen Augen an.

»Also schön, ich bin nervös. Wer wäre es nicht? Die Stadt war früher die Hauptstadt eines der größten Königreiche des Imperiums  und ich komme mit einer siebentausend Jahre alten Kiste an. Meine Besatzung besteht aus lausigen Deckputzern. Da muß man doch nervös werden.«

»Gib Roan Pistole! Oder macht der Junge dich auch nervös?«

»Laß nur, Eisen-Robert«, meinte Roan. »Ich bitte ihn um nichts.«

Henry Dreads Kinnmuskeln arbeiteten. Er riß das Gewehr hoch. »Komm jetzt, Junge. Geh ins Boot, bevor ich mich anders entschließe und dich die Düsenverschalungen putzen lasse.«

»Bring Roan wieder gesund zurück, Henry Dread«, rief Eisen-Robert. »Sonst besser, wenn du auch fortbleibst.«

»Wenn ich nicht wiederkomme, kannst du in deiner Zelle verhungern«, fauchte der Pirat.



In dem engen Kommando-Abteil des Bootes rief Henry Dread in das Mikrophon: »Hört jetzt her! Wir landen schnell, glatt und leise. Nach der Landung zähle ich bis vierzig, und ihr steigt aus. Schützen, geht in Stellung und schießt erst, wenn ich es euch sage! Hubschraubermannschaften.«

Der Piratenkapitän gab seine Befehle, während die Boote auf die graue Welt sanken, die immer größer in den Schirm kam. Die Deckplatten zitterten, als die Retro-Raketen die Geschwindigkeit korrigierten. Man hörte jetzt das Kreischen der Atmosphäre an der Außenhaut der Schiffe. Roan sah einen düsteren Dschungel-Kontinent unter sich, dann ein weites, glitzerndes Meer und eine weiße Uferlinie. Einen Moment lang fühlte er sich schwindelig, als das Boot kippte und tief über niedrige Berge dahinflog. Es richtete sich träge wieder auf, und nun kamen die Türme einer phantastischen Stadt in Sicht.

»Erinnere mich, daß ich den Kerl am Kreiselkompaß erschießen lasse«, knurrte Henry. Roan sah zu, wie das Schiff über die Baumwipfel hinwegfegte. Und dann war die Stadt da. Die Türme ragten in den Himmel, hoch, ganz hoch, bis ihre Spitzen nur noch undeutlich zu sehen waren. Das Schiff bremste, landete schwerfällig.

Ein Licht blinkte auf.

»Rampentüren öffnen«, sagte Henry leise. »Achtunddreißig, neununddreißig, vierzig!«

Er drehte sich blitzschnell zu Roan um. »Es geht los, Junge. Mit ein bißchen Glück trinken wir Terry-Wein aus Terry-Kristallgläsern, bevor der Stern hinter die Hügel da drüben sinkt.«



Roan stand mit Henry Dread am Fuß der Rampe und sah über das alte Pflaster. Weit drüben am Landefeld standen vier massive Panzer und richteten schwarze Mündungen auf die stillen Verwaltungsgebäude. Nichts rührte sich.

»Geschützstellung, aber kein Bedienungspersonal. Alles verrostet«, sagte Henry Dread.

»Eisen-Robert hat mir erzählt, daß der Zoo einmal hier war«, meinte Roan. »Er sagte, die Eingeborenen hätten Pistolen und Pfeil und Bogen und wüßten auch damit umzugehen.«

»Der Zirkus war also da? Und wem hat er was vorgespielt? Den Eidechsen?«

»Leuten«, sagte Roan. »Und sie müßten nicht sehr schlau sein, um sich zu verstecken, wenn sie eine Schiffslandung von Aasgeiern sehen.«

»Wir sind keine Aasgeier, Junge«, fauchte Henry Dread. »Wir erkämpfen uns das, was wir mitnehmen. In diesem Universum gibt es nichts umsonst.« Er schaltete ärgerlich sein Mikrophon ein.

»Czack! Roll deine Blechkiste hier herüber!« Er wandte sich an Roan. »Wir sehen uns die Stadt an.« Er deutete mit dem Gewehr auf die Türme jenseits des Hafens. »Das hier war vor fünftausend Jahren eine der letzten terranischen Hauptstädte. Menschen haben sie gebaut, mein Junge  unsere Rasse. Damals regierten wir noch die halbe Galaxis. Komm jetzt, ich zeige dir, von was für einem Volk du abstammst.«



Vor der Stadt war ein hohes goldenes Tor, und ganz oben war in Filigranarbeit das Symbol des terranischen Imperiums eingewirkt  ein Vogel mit einem Zweig im Schnabel. Darunter stand: TER. IMP.

»Als ich noch auf Tambool war, habe ich es unzählige Male in meinen Büchern gesehen«, sagte Roan. »Dieses TER. IMP. und den Vogel. Weshalb ausgerechnet ein Vogel?«

»Friede«, sagte Henry knapp. »TER. IMP. hieß, daß wir Terraner die Schau ablaufen ließen. Und wenn so ein Vogel etwas dagegen hatte, konnte er einiges erleben. Siehst du, so gründlich sind wir Menschen.«

Friede, dachte Roan und versuchte dem Wort den kratzigen Klang zu nehmen, den es durch Henry Dread erhalten hatte.

Neben ihnen hielt der massige Panzerwagen.

»Ganz langsam, aber mit maximaler Kraft«, befahl der Kapitän Czack. »Der Zaun besteht aus Terry-Legierung, und nur eine Terry-Kanone kann ihn zertrümmern.«

»Aber er steht doch jetzt seit fünftausend Jahren da, und keiner kann ihn wiederaufbauen, wenn wir ihn zerstören«, sagte Roan. Er wollte das TER. IMP. und den Vogel mit dem Zweig für die nächsten fünftausend Jahre retten. »Könnte man nicht einfach das Schloß sprengen?«

»Vielleicht. Aber so beeindruckt es die Geeks mehr, wenn sie zusehen. Okay, volle Kraft voraus, Czack.«

Das Tor kreischte auf, verbog sich langsam und fiel mit einem scheußlichen Klirren nach vorn. Der Panzerwagen rollte durch, und Czack ließ die Kanonen auf der Suche nach Eingeborenen kreisen.

Die Stille der toten Stadt war unheimlich. Czack erschien an der oberen Luke und fluchte über das Tor und den Panzer und Aldo Cerise im allgemeinen. Dann entdeckte er einen Kratzer am Gefechtsturm und fluchte noch lauter.

»Vielleicht finden wir ein paar Panzer in der Stadt«, tröstete ihn Henry Dread. »Die meisten Imperiumstädte hatten welche, und die hier ist besonders groß. Wir besorgen dir ein paar hübsche Panzer mit ein paar hübschen Kanonen. Aber jetzt verschwinde in deiner Kiste und decke uns. Wir wollen uns die Gegend einmal ansehen. Schieß sofort, wenn du jemanden siehst.«

Henry Dread steckte das Mikrophon in seinen Anzug. Seine schweren Stiefel dröhnten auf dem Mosaik des Gehwegs. Er deutete mit dem Gewehr auf die Häuser.

»Schon mal so etwas Hohes gesehen?« fragte er. »Und die Leute, die drin wohnten, hatten keine Flügel.«

Die terranischen Gebäude kletterten ins Sonnenlicht. Sie waren unglaublich gerade und fest. Von der Ferne sah alles perfekt aus. Aber die Mosaikfliesen zu Roans Füßen waren zerbrochen, und Henry Dread stieß die losen Scherben mit der Stiefelspitze zur Seite.

Roan blieb bei einem Brunnen stehen, der Regenbogen in die Luft warf und wirbelnde Muster aus Wasser und Luft formte.

»Damals konnten sie so etwas noch bauen«, sagte Henry Dread. »Der Brunnen funktioniert seit fünftausend Jahren. Wahrscheinlich noch länger. Wenn irgendein mechanisches Teil in der Stadt beschädigt wird, kann es sich von selbst reparieren.«

Roan betrachtete das Haus hinter dem Brunnen. Es hatte das TER. IMP.-Zeichen auf der Tür, und er starrte hinauf, Stockwerk um Stockwerk. Überall waren Fenster und Balkone.

»Es sieht aus, als würde die Tür jeden Moment aufgehen«, sagte Roan. »Und die Leute, die dann herauskommen, sind Terries wie ich.« Er überlegte, wie er sich fühlen wurde, wenn er hier daheim wäre. »Aber es ist alles so perfekt. So großartig. Wie konnte sie jemand besiegen, wenn sie solche Dinge bauten?«

»Der Verlorene Krieg«, sagte Henry Dread, trat an den Brunnen und trank an einem kleinen Hahn. Er wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Sie nennen ihn den Verlorenen Krieg, aber wir haben ihn nicht verloren. Terra hat nie einen Krieg verloren. Eine unentschiedene Sache vielleicht, denn wir haben auch nicht gewonnen. Das kann jeder sehen. Aber wir haben die Macht der Niss gebrochen. Die Niss beherrschen das Universum nicht. Es heißt, daß sie eine Blockade um Terra bilden und noch ein paar Schiffe am anderen Ende der Galaxis haben. Aber das ist wahrscheinlich nichts als Legende. Ich bin noch nie einem Niss begegnet. Und habe auch noch nie jemanden getroffen, der einen gesehen hätte  weder Mensch noch Gook oder Geek.«

Henry Dread holte sein Mikrophon heraus. Die Männer waren durch das zerstörte Tor gekommen und klammerten sich jetzt an die Flanken des Panzerwagens.

»In Gefechtsordnung ausschwärmen«, bellte er. »Schießt bei jeder Bewegung!«

Roan folgte Henry Dread. »Leer«, sagte er. »Es sieht nicht so aus, als würden die Eingeborenen hier wohnen. Weshalb nur? Bei diesem Komfort ...«

»Aberglaube! Sie haben Angst davor.« Henry Dread ließ seine Blicke in alle Winkel gleiten. »Aber das heißt nicht, daß wir nicht auf ein paar Eingeborene stoßen können. Und vielleicht fürchten sie die Stadt mit Recht. Sieh dir das da an!« Er deutete auf einen tiefen Krater, der an den Rändern schwarze Stellen aufwies.

»Eine Mine«, sagte Henry Dread. »Keine Ahnung, wo sie welche angebracht haben und wie viele. Sei also vorsichtig!«

Sie kamen an eine hohe Mauer aus Ziegelgittern, und zwischen den Gittern wuchsen kleine, fremdartige Blumen.

»Ein Park«, sagte Henry Dread. »Erinnerung an den Luxus der Terraner. Kann sein, daß wir ihn uns später ansehen.«

»He, hier ist ein Panzer!« rief einer der Männer von einem Gebäude in der Nähe. »Bolo Mark IX, fabrikneu ...«

»Rühr das Ding nicht an, du hohlköpfiger Affe!« kreischte Czack aus seinem Panzer. »Keiner soll seine dreckigen Finger an das Metall legen, bis ich hinkomme.«

Henry Dread lachte. »Du tust, als wäre so ein Panzer eine Frau, du Esel. Und außerdem ist es mein Panzer, und ich sehe ihn zuerst an.«

»Darf ich in den Park gehen?« fragte Roan. »Sie können mich rufen, wenn Sie mich brauchen.«

Henry Dread blieb stehen und sah Roan mit gerunzelter Stirn an.

»Ich desertiere nicht«, sagte Roan. »Nicht, solange Eisen-Robert in der Zelle ist.«

»Meinetwegen«, sagte Henry Dread. »Vielleicht entdeckst du in dem Park den Unterschied zwischen Geeks und Menschen. Vielleicht erkennst du, was ich mir wünsche.«

»Boß!« rief Czack. »Komm mal her! Volle Treibstofftanks und Magazine und ...«

»Nichts anrühren!« schrie Dread. »Diese verdammten Gooks haben doch Rührei im Hirn.«

»Also gut«, sagte Roan und begann auf den knorrigen Baum zu klettern, der vor der Mauer wuchs. »Feuern Sie drei Schüsse ab, wenn Sie mich brauchen.«

»Paß auf, Junge«, meinte Dread und blieb noch einmal stehen. Er holte seinen Mark-XXX-Strahler heraus und gab ihn Roan.

»Du kommst bestimmt zurück«, sagte er. »Und dann wirst du mehr als jetzt wissen.«

Roan saß auf einem Zweig des alten Baumes und wog die Waffe in der Hand. Er spürte die unterdrückte Kraft des kalten Metalls. Henry Dread lachte. Er wußte, was der Junge fühlte.

Dann ging er über die Plaza, und Roan kletterte in die Krone des Baumes. Er dachte dabei an die Gracyl und den Zirkus und den Nienie-Baum. Erst jetzt fiel ihm ein, wie sorglos er damals gewesen war. Er hatte nicht geahnt, daß es sein letzter Tag auf Tambool sein würde. Und als er auf der Mauer saß, mußte er an Stelleraire denken und an das Drahtseil. Seine Augen brannten, doch dann warf er einen Blick in den Park.

Und die Vergangenheit verschwand. Hier lag die terranische Zivilisation, die Henry Dread wieder aufbauen wollte.

Im Innern des Parks wuchs weiches grünes Gras, und die Blumen blühten, und Roan konnte kleine Roboter sehen, die das Unkraut vertilgten. Sie bewegten sich entlang der Pfade, an denen Brunnen standen und das Wasser hoch in die Lüfte schleuderten.

Und auf dem Rasen lag eine Statue, von ihrem Sockel gestürzt. Es war eine große Statue, die nur ein Tuch um die Hüften trug. Sie lag mit dem Gesicht nach oben da, und ein Arm war erhoben. Früher hatte er sicher in den Himmel gedeutet.

Es war ein Terraner. Ein reinrassiger Terraner.

Und er sah genau wie Roan aus.

Roan sprang von der Mauer auf das weiche Gras und lief auf die Statue zu. Zug um Zug  Augen, Ohren, Nase, Muskeln  war diese Statue Roan. Terraner.

Hat mein Vater so ausgesehen? fragte sich Roan. Und woher kam er? Er ging an den Sockel der Statue. TER. IMP. und der Vogel mit dem Zweig. Darunter stand:



ECCE HOMO, 28. Juli 12780



»Ecce«, sagte Roan zu der Statue und berührte sie. Dabei überlegte er, ob er wohl den Namen richtig aussprach.

Dann bemerkte er eine Melodie, die die Luft würzte. Eine Melodie und ein Duft, die eins zu sein schienen. Beide wirbelten leicht durch die stille Luft, und er folgte der Musik. Der Duft war nicht das schwere Parfüm von Stelleraire und die Musik nicht das schrille Gequäke der Lärmmacher. Es war alles ganz anders. Etwas, das Erinnerungen wachrief, Hinweise, kleine Andeutungen  und sie lagen tief in Roans Innerem.

Sonnenlicht, das ihn nie gewärmt hatte, Winde, die er nie gespürt hatte, einen Frieden, den er nie gekannt hatte.

Friede, dachte er, und jetzt wußte er ganz bestimmt, daß Dread das Wort nicht richtig ausgesprochen hatte.

Der kurzgeschnittene, frühlingsgrüne Rasen endete zu beiden Seiten des Kiesweges und verlief sich zwischen juwelenbunten Blumen. Eine breite blaue Blüte mit einer schwarzen Zeichnung im Innern öffnete und schloß ihren Kelch in einem immer gleichen Rhythmus.

Die Musik hielt kurz ein und veränderte sich, als wollte sie Dinge in Roans Innerem wecken und ans Licht holen. In der kleinen Pause hörte Roan das Spielen des Brunnens und den silbrigen Klang des Wassers.

Dann, noch silbriger, den schwachen Ruf von Hörnern. Sie wurden lauter und lauter und öffneten etwas in Roan, das bisher fest verschlossen geblieben war. Wie ein Hauch wiederholten Streicher das Motiv und beantworteten es, und die Hörner nahmen die Herausforderung an und schmetterten los. Ein Trällern mischte sich in den Streit der Hörner und Geigen, und die Melodie schwoll an und brach sich in tausend Kristallen. Roan stand und würgte die Tränen herunter. Er weinte über die alten Dinge, die verloren waren, und die schönen, unendlich schönen Dinge, die es gegeben hatte.

Eine dicke Biene summte vorbei, bumste gegen eine Blume und suchte kurzsichtig nach dem Honig. Als sie wieder auftauchte, war sie dick mit gelbem Blütenstaub gepudert. Sie wirkte triumphierend und zugleich lächerlich.

Roan lachte. Sein Heimweh war gebrochen.

Die Musik lachte auch. Eine kleine Flöte kicherte und neckte ihn und lief weg.

Roan ging dem Laut nach.

Der Park dehnte sich immer weiter, und der Duft der Blumen mischte und veränderte sich wie das Spiel der Farben. Roan kam an einen stillen blauen See, in dem Blumen schwammen und große Vögel mit langen Hälsen, die wie Boote auf ihn zutrieben und ihn neugierig betrachteten, als er ans Ufer trat.

Roan ging vom See in einen Wald, wo die Sträucher Lauben bildeten  dornige Sträucher mit vielen süßen Beeren  schlanke, gewundene Zweige mit breiten Blüten. Er ging über sonnige Hänge, wo sich lange Grashalme wie Wasser im Wind kräuselten, und durch schattige Haine, in denen dichtes, grünes Moos neben der warmen Rinde der Bäume wuchs. Dann verengten sich die Bäume zu einem düsteren Tunnel, und als er hindurchtrat, stand er plötzlich wieder im Sonnenschein.

Vor Roan war ein breiter Weg mit weißen Fliesen, der sich zwischen Fontänen aufschießenden Wassers dahinzog und schließlich zu einer Säulenterrasse führte.

Roan war jetzt durstig. Er ließ sich Wasser in die Hand laufen und trank es. Es schmeckte nach sprudelnden Blasen und Sonnenschein.

Aber das Wasser war zu keinem bestimmten Zweck da, nicht einmal zum Trinken. Es wurde in die Luft geworfen, nur um wieder zurückzufallen. Irgendwie gefiel Roan der Gedanke, daß die Terraner so mächtig waren und selbst dem Wasser ihren Willen aufzwingen konnten.

Er ging die breiten, niedrigen Stufen hinauf zu dem luftigen Säulengebilde, das so unvergänglich wie die Zeit selbst schien. Der Marmorboden war ein verwirrendes Muster aus Rot und Blau, das in Purpur überging und das Auge zu einer Galerie an der linken Seite führte.

Roan horchte einen Moment, dann ging er zu der schräg ansteigenden Rampe hinüber.



Das Haus war ein Labyrinth von Räumen, die wieder ineinander verschachtelt waren. Alles wirkte sauber und ordentlich. Die Luftfilter flüsterten geräuschlos, Türen öffneten sich schweigend bei seinem Näherkommen, Lampen leuchteten auf, um ihn zu begrüßen, und schalteten sich aus, wenn er ging. Auf polierten Tischen standen merkwürdig geformte Gegenstände aus Holz, Metall und Glas. Roan nahm jeden in die Hand und versuchte sich vorzustellen, wozu er diente.

Dann bemerkte Roan die Bilder. Er stand in der Mitte eines Zimmers und sah eine Zeichnung an, die aus blauen Linien und Kurven bestand. Sie schienen sich jeden Moment zu verändern, zu verschwimmen und zu flimmern, bis sein eigenes Gehirn im Rhythmus mitschwang.

Es waren noch mehrere Bilder wie das blaue da. Einige wurden aber auch einfach aus der Wand projiziert oder hingen als Lichtmuster mitten in der Luft.

Roan ging weiter, durch eines der Licht-Bilder hindurch. Wozu war das alles da? Einfach, damit man es anschaute? Damit man sich daran erfreute?

Es schien eine besondere Eigenart der Menschen zu sein. Eine Eigenschaft der Terraner. Roan fühlte sich mit der Umgebung hier verwandt. Er wußte, wie er die Bilder betrachten und die Musik genießen mußte.

Dann kam er in einen Raum mit breiten, niedrigen Fenstern. Sonnenlicht flutete herein. Unter den Fenstern standen Marmorbänke, und Grünpflanzen hingen über eine Kuhle, die wie eine leere Schöpfkelle aussah. Als Roan sich über den Rand beugte, hörte er ein Klicken, und Wasser schäumte in das Bassin.

Roan lachte vor Freude laut auf. Ein Bad! Eine riesige Vergrößerung von Stelleraires Bad beim Zirkus! Er zog den schäbigen, schlechtsitzenden Umhang aus. Erst jetzt kam ihm zu Bewußtsein, wie schmutzig er war.

Er stand an einer Düse mit Seifenschaum und rieb sich gründlich ab. Der Teich schwemmte seinen Schmutz fort, und das Wasser wurde erneuert. Roan genoß das Bad eine ganze Stunde. Er beobachtete durch die Fenster den blauen Himmel und die ziehenden Wolken und betrachtete die zarte Maserung der Blattpflanzen, die über dem Wasser nickten.

Und dann kam die wehmütige Erinnerung an Stelleraire. Wie hätten sie hier im Wasser getollt und gelacht! Nach dem Bad wären sie im Park spazierengegangen und hätten sich ins weiche Gras gelegt. Sie hätten für immer in diesem herrlichen Garten gelebt, in dem es keine Gewalt, keine rauhen, häßlichen Stimmen, keine mißgestalteten fremden Gesichter und keinen Haß gab. Niemand hätte ihn verfolgt oder verachtet, weil er terranischer Herkunft war.

Aber Stelleraire war nicht da. Nur die Erinnerung, die manchmal in ihm anschwoll wie eine Knospe, deren Blätter sich nie öffnen konnten.

Hinter einer bunten Glasscheibe fand Roan einfach geschnittene, aber herrliche Kleider aus einem eng gewebten Material, das sich sofort an seinen Körper anpaßte. Er nahm eine silberne enge Hose, die angenehm kühl war, und eine kurze, mit Seide gefütterte rote Jacke. Die Jacke war weich und außen mit Edelsteinen bestickt. Er fand Stiefel, die sich leicht um seine Füße schlossen. Es waren noch Tuchstiefel da, doch sie sahen so dünn aus, daß er sie lieber nicht anzog.

Und noch eines nahm Roan mit  eine Goldkette mit einem großen Stein, in den TER. IMP. eingraviert war.

So müssen Terraner aussehen, dachte Roan, als er einen Blick in den großen Spiegel warf, der in die Badtür eingelassen war. Der Stein glänzte auf seiner nackten Brust, und das frisch gewaschene Haar ringelte sich in dunkelroten Locken in die Stirn.

Ob ihn ein Terraner hübsch fand? Oder eine terranische Frau? Du liebe Güte, wie lange war es her, daß er eine Frau gehabt hatte!

Roan schnallte wieder seinen alten Metallgürtel um. Er wußte selbst nicht, weshalb er es tat, denn Glück hatte er ihm eigentlich nicht gebracht. Dann hob er zögernd den Strahler auf. Er paßte nicht hierher. Dennoch schob er ihn in den Gürtel.

Roan ging zurück durch stille Korridore und hinaus auf die breite Terrasse. Die sinkende Sonne färbte die hohen Türme der Stadt orange  und in der Stadt suchten wohl Henry Dread und seine Männer immer noch nach Beute. Das Universum war schmutzig, elend  nur hier nicht.

Er schlug einen neuen Weg ein und ging schnell, denn er hatte nicht mehr viel Zeit. Die Nacht brach herein. Er hatte so ziemlich alles gesehen und wollte das Bild nur noch einmal in sich aufnehmen 

Und dann blieb er abrupt stehen.

Denn in einem runden Teich, umgeben von hauchzarten violetten Blumen, spiegelte sich eine Frau.

Sie war von der Abendsonne rosig überhaucht, und sie goß aus einem langschnäbeligen Krug Wasser in den Teich. Das Wasser glitzerte rosig, lief über ihren schlanken Hals und die weichen Brüste und rieselte schließlich mit einem leisen Murmeln in den Teich.

»Oh, bitte«, sagte Roan und ging auf die Frau zu. Aber es war eine Statue, die ihr verträumtes, steinernes Lächeln lächelte und heimliche Steingedanken dachte.

Roan berührte die weiche Rundung der Marmorwange.

Und von weit weg kam das Knattern von Pistolenschüssen  und dann ein einzelner Schuß aus einem Energiegewehr.

Vielleicht war es der Ärger über die Enttäuschung, vielleicht aber auch eine böse Ahnung, die ihn losrennen ließ. Er lief über die gewundenen Pfade und dann einfach mitten durch den Park und in ein kleines Wäldchen, in dem es schon dunkel war. Dann kletterte er über die Mauer und schlich an ihr entlang bis zu dem Baum, von dem er seine Entdeckungsreise begonnen hatte.

Eine Pistole knatterte, schwieg, knatterte wieder. Jemand schrie etwas.

Roan strengte seine Augen an. Die Straßen waren jetzt violette Schatten, die Türme Silhouetten mit brennenden Rändern.

Roan packte seine Pistole fester. Beinahe hätte er sie im Park gelassen. Nun, der Traum vom Frieden war jetzt aus.

Roan wartete, hörte ein paar Schüsse, sah aber nichts. Als er neben dem Baum stand, starrten ihn die leeren Augen eines Minid an. Ein abgebrochener Pfeil steckte unterhalb der Brust.

Einer von der Mannschaft. Ein niederträchtiges Geschöpf, aber irgendwie doch einer seiner Leute ...

Roan überquerte die Straße und huschte in einen der dunklen Wege, die nach Norden führten. Licht flammte plötzlich auf. Die Stadt wurde beleuchtet.

Etwas zischte scharf. Ein zitternder Pfeil steckte in der Tür neben Roan. Er ließ sich fallen und schoß auf die fliehende Gestalt. Sie sank in sich zusammen.

Roan duckte sich in den Schatten zwischen zwei Häusern und schlich vorsichtig weiter.



Von einem niedrigen Balkon, auf den er geklettert war, beobachtete Roan ein gutes Dutzend Bogenschützen, die sich direkt unter ihm in einer engen Gasse versammelt hatten. Die Schüsse klangen jetzt ganz in der Nähe auf. Roan konnte von der Nebenstraße die blauen Mündungsblitze der Energiepistolen erkennen, dazu das gelbe Aufleuchten der normalen Pistolen. Der Anführer der Bogenschützen sagte etwas, und seine Männer legten Pfeile auf und duckten sich schweigend. Auf der Straße konnte Roan die hohe Gestalt Henry Dreads in einem Häufchen von Humanoiden erkennen. Es waren höchstens fünfzig  und gelandet waren mehr als achtzig. Fluchende, verängstigte Plünderer, die sich vor dem Pfeilhagel aus dem Dunkel zurückzogen. Ein glatzköpfiger Minid schrie auf, wirbelte herum und stürzte. Die anderen liefen an ihm vorbei und schossen aufs Geratewohl in die Dunkelheit. Sie kamen immer näher an den Hinterhalt heran ...

Der Anführer der Bogenschützen sagte etwas und trat vor.

Roan erschoß ihn und erwischte noch drei weitere, bevor sich der Rest in die Dunkelheit zurückgezogen hatte. Keiner von Dreads Gruppe schien das Zwischenspiel bemerkt zu haben. Sie bildeten einen dichten Ring und beobachteten jede Straße, an der sie vorbeikamen. Henry Dread hielt die Hand hoch, und seine Gruppe blieb fünfzehn Meter von Roan entfernt stehen.

»Schluß jetzt mit den Schüssen«, hörte Roan seine Stimme deutlich zu sich herauf. »Sie haben sich für den Augenblick zurückgezogen.«

Man hörte drohendes Gemurmel von der Mannschaft. Die Leute bewegten sich unruhig und beobachteten die dunklen Eingänge der Seitenstraßen. Ein blauer Flammenblitz und ein dünnes Surren ...

»Ich sagte, es wird nicht mehr geschossen«, erklärte Henry Dread drohend. »Wir bleiben jetzt zehn Minuten hier, damit Nachzügler die Chance haben, zu uns zu stoßen.«

»Zur Hölle mit den Nachzüglern«, knurrte der Kerl, der die Pistole abgefeuert hatte. »Sollen wir uns von diesen Eingeborenen umzingeln lassen? Wir verschwinden  und möglichst schnell!«

»Halt's Maul, Snorgu!« fauchte Henry Dread. »Vielleicht hast du vergessen, daß ich dich aus einem Yill-Gefängnis geholt habe, weil du einem alten Weib den Nasenrubin geklaut und sie erwürgt hast. Und ausgerechnet du willst jetzt das Kommando übernehmen?«

»Hör mal, du lausiger Terry, von Leuten deiner Sorte habe ich lange genug Befehle entgegengenommen. Was haltet ihr davon, Freunde?« Snorgu wandte sich an die anderen Humanoiden. Henry Dread trat zu ihm heran. »Gib mir deine Pistole, Snorgu!«

Snorgu sah den Kapitän an und richtete die Waffe auf ihn. Er lachte. »Ich behalte meine Kanone. Und ich schieße, wann es mir paßt ...«

Ein Mann hinter Henry Dread bewegte sich plötzlich und riß dem Piratenanführer die Arme nach hinten. Ein anderer schlug ihm die Pistole aus der Hand und nahm ihm das Gewehr ab.

»So, jetzt bestimmen wir mal einen neuen Kapitän«, knurrte Snorgu. »Führt uns einfach in einen Hinterhalt! Ein schöner Käpt'n! Ich schätze, wir Gooks haben die Nase voll von Terry-Manieren.«

»Ich glaube mich zu erinnern, daß ich befohlen habe, Plündergruppen sollten einen Wachtposten aufstellen«, sagte Henry langsam. »Und daß ein paar Leute bei den Panzern bleiben sollten ...«

Snorgu knurrte und stieß die Pistole hart gegen Dreads Brust. »Davon reden wir nicht. Gib uns die Schlüssel zum Kartenraum und zu deiner Privattruhe.«

Henry lachte spröde. »Da hast du Pech gehabt. Glaubst du, ich trage meine Schlüssel mit mir herum, damit sie mir der erstbeste von euch Affen stehlen kann? Ich habe Kombinationsschlösser. Wenn du mich umbringst, wirst du sie nie öffnen können.«

»Du wirst sie selbst öffnen«, schrie jemand. »Ein paar Schüsse in die Eingeweide, das reicht, um dich zum Singen zu bringen.«

»Und wie wollt ihr zum Schiff zurückkommen?« warf Henry Dread ein. »Zwischen hier und dem Raumhafen könnten sich ein paar Eingeborene herumtreiben, die über euren schnellen Abschied verärgert sind.«

»Knall ihn ab!« drängte einer. »Wir haben genug auf dem Hals und können nicht noch auf den Terry aufpassen.«

»Klar. Wir öffnen die Schlösser einfach mit dem Strahler.«

»Mir soll es recht sein«, grinste Snorgu und zeigte seine großen, weit auseinanderstehenden Zähne. Er trat einen Schritt zurück, zielte auf Henrys Gürtelschnalle 

Roan zielte sorgfältig und schoß Snorgu durch den Kopf. Die Pistole des Piraten flog in die Luft, als er die Arme hochwarf. Er stolperte zurück, und Henry Dread hatte die Waffe mit einem schnellen Griff an sich genommen.

»Noch jemand, der sich zum Kapitän befördern will?« Henrys scharfe Stimme durchschnitt die Stille. Die Männer reckten die Hälse und versuchten herauszubekommen, aus welcher Richtung der Schuß gefallen war. Roan sah, wie einer die Pistole in die Hand nahm und sie auf Henry richtete. Er schoß auch ihn nieder. Während er fiel, hob ein dritter seine Waffe, aber Henry Dread merkte es und erledigte ihn.

»Noch einer?« fragte er ruhig. Keiner bewegte sich. Die Mannschaft war jetzt ängstlich und geduckt. Henry lachte kurz auf und senkte die Pistole.

»Stellt euch in Gefechtslinie auf. Es geht los.« Er winkte sie mit der Pistole an sich vorbei. Roan kletterte von dem Balkon herunter. Dread sah ihm zu, wie er näherkam. Er sah mit schmalen Augen auf die Waffe an seinem Gürtel.

»Na, hast du entdeckt, wie das Ding funktioniert?«

»Liegt gut in der Hand«, sagte Roan beiläufig. Er imitierte Dreads lässigen Tonfall. Die Daumen in den Gürtel gehakt, so stand er vor dem Älteren. Henrys Blicke glitten über die rote Jacke und die engen silbernen Hosen. Dann sah er Roan in die Augen.

»Du hättest mich umbringen können«, sagte er. »Aber als es darauf ankam, hast du dich auf meine Seite gestellt.« Langsam zeigte sich ein Lächeln in seinem Gesicht. »Ich wußte, du würdest merken, welche Seite die richtige ist. Und den Zeitpunkt hättest du nicht besser wählen können. Etwas in dem Park gefunden?«

»Ich war in einem Garten«, sagte Roan. »Etwas so Perfektes habe ich bisher noch nie gesehen. Ich wollte dort bleiben. Es ist alles da, was man je brauchen könnte. Und dann sah ich eine Statue, und ich berührte sie, und ganz plötzlich erkannte ich, daß alles kalt und tot war  wie das Skelett eines längst gestorbenen Lebewesens. Vielleicht könnte man sie wieder zu Leben erwecken. Ich habe meine Entscheidung getroffen, Henry. Ich will alles daran setzen, um sie wieder lebendig zu machen. Ich will, daß das Steinmädchen wieder zu Fleisch und Blut wird und mit mir durch den Garten geht.«

Henry streckte die Hand aus, und Roan nahm sie. »Wir werden es schaffen, Roan«, sagte der Pirat. »Gemeinsam schaffen wir es bestimmt.«

»Willst du die Pistole zurück?« fragte Roan lächelnd.

Henrys Züge waren düster. »Behalte sie«, meinte er. »Von jetzt an gehst du immer dicht hinter mir. Und halte das Schießeisen griffbereit.«

Er wandte sich um und folgte dem kläglichen Piratenhäufchen. Roan ging neben ihm, und er trug den Kopf sehr hoch.


Kapitel 12



»Diese letzten beiden Jahre waren gut, Roan«, sagte Henry Dread und füllte seinen schweren Weinkrug noch einmal. »Sieben Überfälle, alle erfolgreich. Dazu genug neue Leute, um die Lücken zu füllen. Unsere Treibstoff- und Munitionsreserven sind größer als je zuvor ...«

Roan sah düster von seinem halbgefüllten Glas auf. »Und wir sind immer noch weit davon entfernt, ein neues Terra aufzubauen. Wir fanden keinen einzigen Menschen. Du und ich  zwei Terraner, die sich darüber unterhalten, was sie tun würden, wenn ...«

»Sieh mal, Roan, wir sind jedem Gerücht nachgegangen, das von einem Terry berichtete. Ist es meine Schuld, daß wir nichts fanden? Wir entdecken noch eine Kolonie von Terries. Und dann «

»Inzwischen liegt Eisen-Robert immer noch an der Kette. Ich möchte, daß du ihn freiläßt, Henry.«

Die Hand des Piraten schlug hart auf den Tisch. »Verdammt, müssen wir wieder damit anfangen? Habe ich dir nicht erklärt, daß dieser Menschenfresser an Bord eine Art Symbol ist? Meine Kerle haben mit eigenen Augen gesehen, daß die Energiestrahlen an ihm abprallten. Sie haben gehört, daß er mir drohte, mich aus meinem eigenen Schiff zu werfen. Und ich ließ ihn am Leben! Solange er an die Wand gekettet ist, beeindruckt er niemanden. Aber sobald er auf dem Schiff wie ein freier Geek herumstampft ...«

»Ich verstehe«, sagte Roan. »Ich lasse es mir seit mehr als zwei Jahren gutgehen, und mein Freund sitzt im Dunkeln, mit einer halben Tonne Stahl um sein Bein geschmiedet ...«

»Himmel, sei doch realistisch, Junge! Es ist ihm egal  er denkt nicht so wie du oder ich. Das sagt er selbst. Er sitzt da und versinkt in eine Art Trance. Manchmal ißt er tagelang nichts. Er ist kein Mensch, Roan. Mein Gott, da steht das Erbe der Menschheit auf dem Spiel, und du machst dir Sorgen um einen einzigen Geek!«

»Laß ihn frei! Er wird keine Schwierigkeiten machen. Ich hafte für ihn.«

»Darum geht es nicht«, sagte Henry hart. »Sei froh, daß er lebt. Er ist der erste Geek an Bord meines Schiffes, der am Leben bleiben durfte.«

»Darauf läuft dein großer Traum in Wirklichkeit hinaus, nicht wahr, Henry? Es genügt dir, Geeks umzubringen!«

Henry drehte sich um und starrte in den Sichtschirm, der sich über der Kommandozentrale befand. »Irgendwo da draußen ist ein Kriegsschiff der Niss«, sagte er ruhig. »Wir schließen die Lücke, Roan. Die Geschichten, die wir während der letzten Monate gehört haben, berichten alle das gleiche: das Niss-Schiff ist echt, und es ist nicht mehr weit weg. In Kürze wird es auf unseren Schirmen zu sehen sein ...«

»Also noch mehr Geeks, die du töten kannst. Das ist alles. Es handelt sich um keinen Krieg. Die Niss wurden geschlagen  zumindest ebenso wie das Imperium. Sie stellen weder für uns noch für sonst jemand eine Drohung dar. Sie haben niemanden angegriffen.«

Henry schwang wieder herum. »Wirklich nicht? Was ist mit dem Patrouillenschiff von Mandevoy, das sie letztes Jahr in Staub auflösten? Bei einer Entfernung von zwölftausend Meilen!«

»Das Schiff wollte sich mit den Niss anlegen, das haben die Bewohner von Mandevoy selbst zugegeben. Die Niss haben keinen Planeten angegriffen und auch kein Schiff, das sich in gebührendem Abstand hielt. Lassen wir doch die Niss! Uns interessiert Terra. Wir müssen endlich Terra suchen.«

»Terra!« Henry fauchte. »Weißt du nicht, daß das nur ein Name ist, Roan? Ein geheimnisvolles Wunderland, mit dem man die Leute verdummen will! Das Terranische Imperium ist keine winzige Welt irgendwo am Rand der Galaxis. Es ist die Menschheit  organisiert, bewaffnet, in führender Stellung!«

»Aber es gibt Terra«, sagte Roan. »Und eines Tages werde ich es finden. Wenn du es aufgegeben hast, suche ich eben allein weiter.«

»Aufgegeben!« schrie Henry Dread und sprang auf. »Henry Dread hat noch nie etwas aufgegeben, das er sich fest in den Kopf gesetzt hat! Aber ich jage keinen Träumen nach. Ich bekämpfe einen lebendigen Feind. Ich betrachte die Wirklichkeit. Es ist an der Zeit, daß du endlich einmal erwachsen wirst und das gleiche tust.«

Roan nickte. »Du hast recht. Du brauchst mich nur auf der nächsten bewohnten Welt mit meinem Teil der Deute absetzen. Ich überlasse die großen Pläne dir und führe meine eigenen durch.«

Henrys Augen blitzten wutentbrannt in einem geröteten Gesicht. »Bei den neun Göttern, ich habe gute Lust und nehme dich beim Wort. Ich habe dich aus dem verdammten Zoo herausgeholt, wo man dich im Käfig hielt, und zu meinem Stellvertreter gemacht. Und ich habe versucht, dich zu meinem Freund zu machen. Und jetzt ...«

»Ich habe dich nie um etwas gebeten, Henry.« Roans blaue Augen hielten die des Piraten fest. Sie standen sich gegenüber, zwei große, kräftig gebaute Männer, der eine grauhaarig und mit einem gegerbten Gesicht, der andere mit einer roten Lockenmähne und den glatten Zügen der Jugend. Nur eine Narbe an der rechten Wange erinnerte noch an seinen Kampf mit Ithc.

»Aber du hast eine Menge angenommen.«

»Ich war beim Zirkus zufrieden. Ich hatte Freunde dort und ein Mädchen ...«

Henry Dread fauchte. »Du befreundest dich mit jedem lausigen Geek oder Gook, der ein paar Worte mit dir wechselt. Aber ich, ein Kommandeur der Terranischen Imperiumsflotte, bin nicht gut genug für deine Freundschaft ...«

Roans Gesichtsausdruck veränderte sich. Er runzelte die Stirn. »Sagtest du Terranische Imperiumsflotte?«

Henry Dreads Blick blieb ruhig. »Genau das.«

»Ich dachte, die TIF sei vor Jahrtausenden ausgelöscht worden«, sagte Roan langsam und beobachtete Henry Dread genau.

»Ah, das hast du gedacht?« Henry Dread lächelte hart. Er genoß den Moment. »Und wenn ich dir nun sage, daß das nicht stimmt? Wenn ich dir sage, daß die Einheiten, die in der ganzen Galaxis zerstreut waren, sich nach dem Kampf sammelten? Wenn ich dir sage, daß der Stützpunkt am Rand des Östlichen Arms das Kommando übernahm, die Überlebenden reorganisierte und die Flotte zusammenhielt  um auf den Tag des Gegenangriffs zu warten?«

»Und  sagst du es?« Roan versuchte gleichgültig und ruhig zu bleiben, aber seine Stimme zitterte.

»Himmel, Junge, deshalb rief ich dich zu mir. Ich wollte mit dir darüber sprechen, aber du mußtest ja wieder mit deinem Geek-Liebling anfangen.« Henry klopfte Roan auf die Schulter. »Ich habe dich in den vergangenen Jahren genau beobachtet. Du hast gute Arbeit geleistet, Roan  und noch mehr als das. Es wird Zeit, daß ich dir verrate, was du hier tust  was wir tun. Du dachtest vielleicht, ich sei ein Pirat, der nur die Beute im Sinn hatte. Du dachtest, mein Gerede von der Rückeroberung der Galaxis für die Menschen sei nichts anderes als eben Gerede. Ich weiß ...« Er stemmte die Hände in die Hüften, warf den Kopf zurück und lachte.

»Ich kann es dir nicht verübeln. Sicher, ich habe einen ganzen Frachtraum voll Schwermetall und Kristallen, alten Terry-Stoffen und -gewürzen. Ich habe sogar ein paar Kisten mit Credits des alten Imperiums. Aber ich habe noch etwas Besonderes auf die Seite gelegt. Komm her!«

Er drehte sich um, ging über das breite Kommandodeck des alten Schlachtschiffes und drückte auf ein paar Wandtasten. Eine Panzertür ging auf, und Henry bückte sich ins Innere und holte eine breite, flache Schachtel heraus. Er hob den Deckel triumphierend und nahm eine blaue Uniform heraus. Roan brachte den Mund nicht mehr zu.

»Meine Uniform«, sagte Henry Dread. »Ich bin Kommandant der TIF. Meine Aufgabe ist es, Rekruten zusammenzusuchen und die Mittel der Imperiumsflotte zu vergrößern. Was die Mittel betrifft, geht alles in Ordnung. Aber du bist mein erster Rekrut ...«

Roan sah mit hungrigen Augen das gute Tuch an, dazu die glitzernden alten Abzeichen. Er schluckte, wollte etwas sagen ...

Henry Dread trat wieder in den Tresorraum und holte eine zweite Schachtel heraus. Er klemmte sie sich unter einen Arm.

»Heben Sie die Rechte, Leutnant Cornay!« sagte er.



Roan starrte in den Spiegel. Die schmal geschnittene, mit Silberkordeln verzierte Hose legte sich faltenlos in die blitzblank gewichsten Schiffsstiefel. Die kurze königsblaue Jacke über dem weißen Seidenhemd war ein einziges Glitzern von Tressen und Silberknöpfen. Von dem breiten, silberdurchwirkten Gürtel hing auf jede Hüfte eine Seitenwaffe mit Ebenholzknauf. Auf der Gürtelschnalle stand TER. IMP.

Er wandte sich an Henry Dread. »Ich habe unzählige Fragen, Henry.«

Henry Dread lachte wieder. »Das kann ich mir denken.« Er schaltete ein Mikrophon ein und bestellte Wein und Gläser. »Machen wir es uns gemütlich, Leutnant. Ich glaube, du kannst für die nächsten Stunden die Geeks vergessen ...«



Eisen-Robert bewegte sich, als Roan ihn anrief. Seine schweren Füße schlurften über die rostigen Deckplatten. Ketten klirrten im Dunkel, und die grünen Augen blinzelten.

»Was willst du, Roan?« knurrte die schwerfällige Stimme. »Du weckst Eisen-Robert aus einem Traum von Jugend und Weibchen ...«

»Ich  ich wollte nur nachsehen, wie es dir geht«, sagte Roan. »Ich hatte in letzter Zeit so viel zu tun, daß ich nicht so oft nach unten kommen konnte, wie ich wollte. Brauchst du irgend etwas?«

»Genügt, wenn ich weiß, daß du glücklich bist, Roan. Henry Dread jetzt dein Freund, und alles ist gut.«

Roan packte die schweren Gitterstäbe vor Eisen-Roberts Zelle. »Stell dir vor, ich tue etwas Nützliches. Ich helfe, das Terranische Imperium wieder zusammenzubringen. Ich weiß, es ist nicht viel  ein einziges Schiff, das nach Terranern sucht und Geldmittel für die Flotte eintreibt, damit wir den Gegenangriff wagen können ...«

»Angriff gegen wen, Roan? Henry Dread greift alle Gooks und Geeks an, die er trifft, nimmt alle Waffen und viel Munition und Treibstoff ...«

»Du mußt verstehen, Eisen-Robert! Wir plündern nicht einfach. Wir brauchen diese Dinge. Unser Weg ist von der TIF genau vorgeschrieben. In unserem Sektor müssen wir jede Welt aufsuchen. Kapitän Dread ist jetzt schon seit zwölf Jahren unterwegs.«

»Bist also glücklich, Roan. Sollst gut leben, viel essen und trinken, viele Kämpfe genießen und viele Frauen haben.«

»Verdammt, ist das alles, was du dir vom Leben wünschst? Verstehst du denn nicht, daß es etwas Größeres aufzubauen gibt, etwas, das deine ganze Kraft wert ist?«

»Natürlich, Roan. Eisen-Robert versteht große Träume der Jungen. Alle einmal jung ...«

»Es ist nicht nur ein Traum. Das Terranische Imperium hat die Galaxis einmal regiert und könnte sie wieder regieren. Hast du nicht genug Leid und Tod und Gleichgültigkeit gesehen? Hast du nicht genug Ruinen und Gier und Haß und Hoffnungslosigkeit erlebt, um zu verstehen, daß man das alles ändern möchte? Das Imperium wird wieder Frieden und Ordnung bringen. Wenn wir alles den verdammten Geeks überlassen, geht es immer so wie jetzt weiter, vielleicht noch schlimmer.«

»Stimmt vielleicht, Roan.« Eisen-Roberts Stimme war ein leises Grollen. »Hübsche Sache, hohe Türme in die Sonne zu bauen, im Wasser planschen und schöne Musik hören ...«

»Mach dich nicht lustig über meinen Garten! Ich hätte es dir nicht erzählen sollen. Ein Geek kann so etwas nicht verstehen.«

»Ist nicht leicht für einen Geek, Roan. Welchen Platz haben Geeks in Terry-Imperium? Dürfen sie auch in hübschen Gärten spazierengehen?«

»Die Geeks bekommen ihre eigenen Welten«, sagte Roan trotzig. »Und ihre eigenen Gärten.«

»Eisen-Robert hatte früher auch Garten, Roan. Schöne schwarze Steine und weiche Schlammpfützen zum Liegen. Aus dem Boden kommt heißes, stinkendes Wasser. Aber vielleicht mag Roan meinen Garten nicht. Schwer für Roan und Eisen-Robert, zusammen im Garten spazierenzugehen und über alte Zeiten zu plaudern. Vielleicht besser ohne Garten.«

Roan lehnte den Kopf an das kalte Gitter. »Eisen-Robert, ich wollte doch nicht  ich meine ... Wir werden immer Freunde bleiben, ganz egal, was kommt. Ich weiß, daß du meinetwegen hier unten eingesperrt bist. Hör zu, Eisen-Robert, ich gehe zu Henry Dread und sage ihm ...«

»Roan sagt Henry Dread nichts. Eisen-Robert hat Geschäft mit Pirat gemacht. Geek hält Wort wie ein Mensch ...«

»Ich habe es doch nicht böse gemeint, als ich dich Geek nannte, Eisen-Robert.«

»Ist nur ein Wort, Roan. Eisen-Robert und Roan Freunde, und ein paar ärgerliche Worte sind gar nichts. Eisen-Robert schämt sich nicht, daß er Geek ist. Hat königliches Eisenblut und einen Freund wie Roan. Menschenflamme brennt kurz und heiß, wärmt altes Steinherz von Eisen-Robert.«

»Ich hole dich hier heraus.«

»Nein, Roan. Wohin soll ich? Terry-Kabine zu klein, zu schwache Stühle. Und gibt nur Schwierigkeiten. Henry Dread hat recht. Mannschaft sieht Eisen-Robert nicht gern frei. Warte lieber hier bei Roan, und eines Tages machen wir gemeinsame Landung. Inzwischen mußt du Geschicke mit Henry Dread lenken. Fang nur an, suche alten Traum. Eisen-Robert wartet hier auf dich.«

»Wir sind bald im Hauptquartier  in einem oder zwei Jahren. Dann lasse ich mir ein eigenes Schiff geben, und du wirst mein Stellvertreter.«

»Sicher, Roan. Guter Plan. Bis dahin wartet Eisen-Robert geduldig. Roan soll sich nicht sorgen.«



Roan stand auf, streckte sich, rieb sich die Augen und trank den Becher mit dem bitteren schwarzen Kaffee leer. Dann warf er ihn auf den Kartentisch.

»Ich bin müde, Henry. Seit mehr als sechsunddreißig Stunden sitzen wir an den Schirmen, und gesehen haben wir nichts. Geben wir doch zu, daß es wieder einmal eine Sackgasse war.«

»Sie sind in der Nähe, Roan«, sagte Henry scharf. Sein Gesicht wirkte im Licht des Instrumentenbords grau und eingefallen. »Ich jage die Niss jetzt seit vierzig Jahren. Noch vierzig Minuten vielleicht, und ich sehe sie endlich vor mir!«

»Oder vierzig Tage  oder vierzig Jahre oder zehntausend. Was wissen wir schon? Diese Bauern auf Ebar haben uns vielleicht angeschwindelt, um uns loszuwerden, bevor es deinen Gooks langweilig wurde.«

»Sie sind da draußen. Diesmal holen wir sie ein.«

»Und wenn sie draußen sind  was soll es? Wir haben die Aufgabe, neue Rekruten und Geld heimzubringen, oder? Weshalb dieser Ein-Mann-Angriff auf ein Niss-Schiff? Wenn überhaupt ein Schiff draußen ist und wenn es den Niss gehört!«

»Ich sagte doch, daß sie es sind. Und wir sind ein Flottenschiff! Es ist immer unsere Aufgabe, den Feind aufzustöbern und zu vernichten.«

»Henry, gib es auf. Wir wissen nichts von ihren Fähigkeiten. Ich weiß, daß wir besonders weitreichende Radarstrahlen haben, aber sie können uns immer noch in Stücke schießen wie das Patrouillenboot von Mandevoy.«

Henry Dread wirbelte herum und sah Roan an. »Angst, Leutnant?«

Roan lächelte müde. »Sicher, ich habe Angst, wenn du das hören willst. Oder vielleicht habe ich auch soviel gesunden Menschenverstand, daß ich nicht alles aufs Spiel setzen möchte, was wir uns erarbeitet haben  und das nur, weil die Kanonen so schön blank geputzt sind.«

Henry Dread sprang auf. »Jetzt reicht es aber, Mister! Ich habe hier immer noch das Kommando. Und jetzt nehmen Sie Ihren Posten vor dem Schirm ein, bis ich Sie vom Dienst befreie!«

»Langsam, Henry!«

»Kommandant Dread für Sie, Mister!« Roan streckte sich und rutschte den Pistolengürtel zurecht. Er war um ein paar Zentimeter größer als Dread und in den Schultern fast ebenso breit wie sein Kapitän. Er sah den älteren Mann ruhig an.

»Wir sind neun Monate vom Hauptquartier entfernt, Henry. Wäre es nicht besser, wenn wir heil hinkämen  alle beide?«

Henry Dreads Hand fuhr an die Pistole. Er zog sie halb heraus, sah Roan in die Augen und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Ich habe Ihnen einen Befehl erteilt.«

»Du bist ein Mensch, der einen Befehl zurücknehmen kann, wenn er sieht, daß es ein Fehler war«, sagte Roan ruhig. »Wir brauchen beide Schlaf. Ich kann mir denken, daß einige von der Mannschaft sich freuen würden, wenn wir streiten.« Er wandte sich ab. Henry Dreads Pistole klickte.

»Stehenbleiben, Mister ...«

Ein durchdringender Alarm zerriß die Stille. Roan wirbelte herum. Seine Blicke gingen an den Langstreckenschirm. Ein heller blauer Lichtpunkt blinkte in der linken unteren Ecke. Er las die Zahlen von einer Milchglasscheibe ab.

»Masse, fünf Komma sieben Millionen Standardtonnen; Geschwindigkeit Null Komma Null neun Licht; relativ neunundachtzig Meilen pro Stunde!«

»Bei den neun Teufeln, das ist es!« würgte Henry Dread hervor. Er sah zu Roan hinüber, dann packte er das Mikrophon und bellte Befehle.

»Alle Mann auf Kampfstationen! Fertigmachen! Alle Batterien bemannen und Countdown abwarten! Antrieb auf volle Belastung!«

Eine verwirrte Stimme bestätigte die Befehle. Als Dread sich wieder an Roan wandte, glänzten seine Augen. »Zum erstenmal seit fünftausend Jahren treffen zwei feindliche Schiffe aufeinander. Das ist die Stunde, für die ich gelebt habe, Roan. Wir zerschmettern sie wie eine reife Frucht ...!« Er hob die geballte Faust. »Und dann kann uns nichts mehr aufhalten. Bist du dabei, Junge?«

Roans Augen wandten sich wieder dem länglichen Gegenstand auf dem Bildschirm zu. »Verschwinden wir, Henry! Wir haben festgestellt, daß wir bis in Reichweite herankönnen, und wir haben sie geortet. Wenn wir das Hauptquartier erreichen, können wir ...«

»Verdammt, laß doch das Hauptquartier aus dem Spiel!« brüllte Henry Dread. »Das ist meine Aktion! Ich habe diesen Punkt über den halben Östlichen Arm verfolgt, und jetzt brenne ich ihm Löcher in den Rumpf!«

»Du bist wahnsinnig, Henry!« fauchte Roan. »Das Ding ist hundertmal so groß wie unser Schiff.«

»Wahnsinnig? So, ich bin wahnsinnig? Ich zeige dir, was ein Wahnsinniger mit dem Gesindel anfangen kann, das die terranische Macht zerstört hat.«

Roan packte Henry an den Schultern und schüttelte ihn. Er ließ dabei kein Auge vom Bildschirm. »Es geht nicht nur um dich und mich, Henry. Da unten sind achtzig Mannschaftsmitglieder. Sie vertrauen dir ...«

»Zum Teufel mit den Gooks! Für diesen Kampf wurde ich geboren ...« Er unterbrach sich. Alles erzitterte, und die Kaffeekanne fiel vom Tisch. Der Druck schien sich zu verstärken ...

Das Deck hob sich, und das Glas der Instrumente zersprang. Die Bildschirme qualmten. Roan sah, wie Henry Dread an ihm vorbeigeschleudert wurde. Ein endloses Donnern, das nicht abklingen wollte. Und dann war alles still.



Er lag auf dem Boden und sah eine rußverschmierte Gestalt, die aus hundert kleinen Schnitten blutete. Roan hustete und stützte sich auf einen Ellbogen. Dann kam er auf Hände und Knie. Die Wände schienen sich zu drehen.

»Wie schwer sind wir getroffen?« würgte er hervor.

»Widerliche, dreckige Niss!« kreischte Henry Dread. »Geben wir ihnen noch eine Breitseite! Brennen wir die Teufel aus dem Himmel!«

Roans Blicke fielen auf die zerstörten Instrumente.

»Henry  wir müssen weg von hier  in die Rettungsboote ...«

»Maximale Energie«, rief Henry Dread. »Batterien Feuer! Feuer, verdammt noch mal!«

»Wir müssen hinaus!« Roan kam schwankend auf die Beine, packte Henry an der Schulter und zog ihn von den zerstörten Instrumenten weg. »Gib den Befehl ...«

Wilde Augen starrten ihn aus einem weißen Gesicht an. »Bist du ein Kämpfer des Imperiums oder ein dreckiger Geek?« Henry riß sich von ihm los und griff nach dem Mikrophon.

»An alle Mann! Wir rücken zum Feind auf. Bereitet alles zum Entern vor.«

Roan riß ihm das Mikrophon aus der Hand.

»Schiff verlassen!« schrie er  und warf das Mikrophon zu Boden. Es funktionierte nicht. Henry hieb auf ihn ein. Er wich der Faust aus und packte den anderen an den Handgelenken.

»Hör zu, Henry! Wir müssen in die Boote. Wenn wir überleben, können wir weiterkämpfen.«

Henry starrte Roan in die Augen. Er atmete schwer. Blasen entstellten seine linke Gesichtshälfte. Sein Haar war angesengt. Ganz plötzlich verschwand der wilde Haß aus seinen Augen. Er schwankte und fing sich wieder.

»Zwei Boote«, murmelte er. »Ich habe sie als Sturmboote ausgerüstet. Panzerung, Repetierkanonen, zwei Torpedos ...« Er machte sich von Roan los und stolperte über die Trümmer, die das Deck übersäten.

»Wir sind noch nicht geschlagen«, rief er wieder. »Wir umgehen ihre Schirme und greifen sie aus der Nähe an.« Rauch wirbelte auf dem Deck, als der Lift stehenblieb und die beiden Männer hineinkletterten.



Auf dem Bootsdeck kämpfte ein wilder Mob um die besten Plätze vor den Laken.

»Da ist Kapitän Dread«, rief jemand.

»Hier ist das Terry-Schwein endlich.«

»Los, aufmachen!«

»Macht die Boote klar!«

Henry rammte sich mit erhobener Pistole einen Weg durch die Menge. Er hieb einem widerspenstigen Kerl mit langen Hörnern den Knauf über den Schädel und sah dann die Mannschaft drohend an. Am Ende des langen Korridors zeigten sich die ersten Flammen.

»Hört mir zu, ihr Bande«, brüllte Henry. »Es ist in den beiden Booten Platz für jeden von euch Dreckskerlen, aber wenn ihr euch nicht sofort in Reih und Glied aufstellt und hintereinander in die Boote geht, dann lasse ich euch hier braten! He, Gungle! Zurück da! Askor, du gehst an Luke Nummer Eins.« Der Piratenführer schrie seine Befehle, und die angsterfüllten Leute brachen ihre Kämpfe ab und stellten sich in zwei Linien auf.

Roan schob sich hustend durch die Menge.

»He, wohin gehst du eigentlich?« schrie Dread hinter ihm her. Aber Roan hatte sich schon freigemacht und rannte in den Querkorridor. Hier war der Rauch nicht so dicht. Er sprang eine Eisentreppe nach unten und blieb erst vor Eisen-Roberts Zelle stehen. Durch die Rauchschichten konnte er die massige Gestalt ruhig auf dem Stahlbett sitzen sehen.

»Eisen-Robert! Ich hole dich heraus. Die Schlüssel sind in Henrys Kabine ...«

»Moment, Roan«, sagte die tiefe Stimme ruhig. »Was ist los? Eisen-Robert wacht auf, hört keinen Antrieb, sieht viel Rauch ...«

»Wir versuchten ein Niss-Schiff anzugreifen. Es verpaßte uns einen Treffer, bevor wir überhaupt in die Nähe kamen. Unsere Instrumente sind zerstört, und das Schiff brennt. Wir steigen in die Rettungsboote um.«

»Du willst Eisen-Robert aus der Zelle holen? Kein Schlüssel nötig, Roan. Ganz leicht ...« Der Riese erhob sich, schnappte die Ketten wie nasses Papier auseinander und zerbrach die Handschellen.

»Geh zurück, Roan ...« Er trat an das Gitter, packte die faustdicken Stangen und öffnete sie, wie ein Mensch einen Perlenvorhang beiseite schob. Dann stand er im Korridor und sah auf Roan herunter.

»Du hättest  sie immer  zerbrechen können«, stammelte Roan. »Du bist meinetwegen  fünf Jahre lang in Ketten geblieben ...«

»Ort so gut wie jeder andere zum Nachdenken. Feuer wird heiß, Roan. Wir müssen fort.«

Roan wirbelte herum und führte ihn durch den rauchverhangenen Korridor zum Bootsdeck. Die halbe Mannschaft war jetzt in den Rettungsbooten verstaut. Zwei Tote lagen auf dem Deck, von Henry Dread niedergeschossen. Der Kapitän sah Roan an.

»Du übernimmst Boot Nummer Zwei. Wo zum Teufel warst du denn?« Eisen-Robert kam aus dem Rauch.

»So! Das hätte ich mir denken können.« Die Pistole zielte auf den Giganten. »Geh an Bord, Roan. Unsere Zeit wird knapp.«

»Erst wenn meine Mannschaft an Bord ist.« Roan ging an Henry vorbei und ignorierte die Pistole. Er trat zu den Humanoiden, die sich um die Luke drängten.

»Ich sagte, du sollst an Bord gehen!« brüllte Henry.

Es standen noch ein halbes Dutzend Leute da. Sie schoben sich schimpfend ins Boot. Ein breitgesichtiger Minid streckte den Kopf aus der Luke des ersten Bootes. »Bei uns ist alles besetzt«, rief er. »Wenn hier noch jemand hereinkommt, stehen wir aufeinander.«

Henrys Pistole schwang herum. »Und wenn wir euch stapeln müssen, ist es mir egal! Askor, lade sie ein!«

Er wandte sich an Roan. »Worauf wartest du noch, Junge? Los, klettere in dein Boot. Spürst du denn die Hitze nicht? Die Kiste kann jeden Moment explodieren.«

»Eisen-Robert!« rief Roan. »Komm an Bord!«

»Für den Schrank haben wir keinen Platz«, rief Henry. »Los, hinein mit dir, Roan! Das war ein Befehl!«

Drei angsterfüllte Bootsleute kämpften an der Luke des zweiten Bootes.

»Alles besetzt!« rief eine heisere Stimme aus dem Innern. Ein breiter Fuß stieß nach den Kämpfenden.

»Roan, schieß sie nieder und geh an Bord!« schrie Henry.

»Eisen-Robert ...«

»Er geht nicht an Bord.«

Roan und Henry sahen einander an. Die Pistole des Piraten war auf Roans Brust gerichtet.

»Er kommt mit, oder ich bleibe da!«

»Zum letztenmal  du sollst meine Befehle befolgen!«

»Geh an Bord, wie Henry Dread sagt, Roan«, knurrte Eisen-Robert.

Henry trat einen Schritt zurück und hob die Pistole. »Hör auf den Eisenmann«, knurrte er. »Er sagt doch ...«

»Laß ihn an Bord, Henry!« bat Roan.

»Nur über meine Leiche«, knurrte Henry. »Nicht einmal du kannst ...«

»Roan, nein!« schrie Eisen-Robert ...

In einer blitzschnellen Bewegung hatte Roan seine Waffe herausgerissen und geschossen. Der Pirat trat schwankend zurück. Seine Knie knickten ein, und die Pistole fiel ihm aus der Hand.

»Roan! Du großer Narr! Kein Platz im Boot für Eisen-Robert! Jetzt machst du Henry Dread tot, den Mann, der dich wie seinen Sohn liebt.«

Roan warf die Waffe weg und kniete neben dem gefallenen Piraten nieder. »Henry ...« Seine Stimme zitterte. »Ich dachte ...«

»Du täuschst dich, Roan«, knurrte Eisen-Robert. »Henry Dread erschießt dich nicht in einer Million Jahren. Will dein Leben retten, dummer Roan. Jetzt geh schnell, bevor Schiff explodiert.«

Henry Dread öffnete die Augen. Er sah Roan an. »Du  hast jetzt  das Kommando. Vielleicht hast du  recht gehabt. Der Eisenkerl ist  okay.« Er hustete und sprach mühsam weiter. »Roan  Terra ...« Das Licht in seinen Augen erlosch.

»Henry!« rief Roan. Zwei starke Arme schlossen sich um seine Brust und schoben ihn auf die Luke zu.

»Du gehst jetzt, Roan, lebst langes Leben und siehst viele Dinge. Denk manchmal an Eisen-Robert! Und nicht traurig sein, an viele schöne Tage mit Eisen-Robert erinnern ...«

»Nein, Eisen-Robert, du kommst mit!«

»Geht nicht, Eisen-Robert zu dick, kommt nicht durch Luke.«

Roan wurde mit sanfter Gewalt ins Innere der Luke geschoben. Er roch den Gestank der Humanoiden. Er wollte umkehren, aber ein Dutzend Hände hielt ihn fest.

»Du mußt das Boot steuern, Terry!« rief einer.

»Los, einer schließt die Luke«, schrie ein anderer, und Roan sah, wie Eisen-Robert von der Öffnung wegtrat. Dann schloß sich die schwere Luke mit einem metallischen Scharren. Er stolperte in das Kommandoabteil. Grobe Hände schoben ihn in den Pilotensitz. Der kalte Lauf einer Pistole war an seiner Schläfe.

»Los, weg von hier, schnell!« befahl eine dunkle Stimme. Roan schüttelte sich und zwang sich, die Augen auf die Instrumente zu richten. Wie im Traum drückte er auf ein paar Knöpfe und Tasten. Die Schirme leuchteten auf. Gegen die Schwärze des Raumes schimmerte die gewaltige Form des Niss-Kriegsschiffes kaum tausend Meilen entfernt.

Roan setzte sich aufrecht hin. Er lächelte grimmig. Dann nahm er das Schiff ins Fadenkreuz, speiste in das Navigationszentrum ein paar Daten ein und schaltete mit einer entschlossenen Geste den Hauptantrieb ein.


Kapitel 13



Roan ließ sich in den gepolsterten Sitz sinken und nahm die Hände von der Tastatur.

»Wir sind weg«, sagte er müde. »Ich glaube nicht, daß das andere Boot es geschafft hat. Ich kann es nicht in unseren Schirmen sehen.«

Ein lehmgesichtiges Geschöpf mit den zu langen Armen und den Stachelbüscheln der Zorgier schob sich durch die Menge.

»Hört mir zu, ihr Schlammwürmer«, sagte es mit seiner näselnden Stimme. »Wenn wir auf einem Planeten landen wollen, müssen wir alles organisieren ...«

»Wer hat dich gefragt?« wollte ein zahnloser Alter mit olivfarbener Haut wissen. »Ich habe nachgedacht, und ich ...«

»Ich bin der älteste Gook hier«, bellte ein kahler verschrumpelter Minid. »Jetzt, da wir frei sind, müssen wir die nächste Welt finden ...«

Andere Stimmen unterbrachen ihn. Man hörte Flüche und Hiebe. Die Raufereien wurden allerdings aus Platzmangel schnell abgebrochen.

»Wir wollen nicht sterben«, schrie eine heisere Stimme. »Wir müssen einen neuen Käpt'n wählen!«

»Ich lasse mir von einem lausigen Minid nicht ...«

»Hör mal, du Rückkreuzung eines Herings ...«

Roan stand auf und wandte sich den Männern zu. »Aufgepaßt!« schrie er durch das Stimmengewirr, und seine Stimme war scharf.

»Ihr könnt den Streit um die Führerschaft aufgeben. Ich bin der Kapitän. Wenn ihr Esel mal einen Moment lang still seid und euch umseht, dann erkennt ihr vielleicht, daß wir ganz schön in Schwierigkeiten sind. Ihr seid vierzig  in einem Boot, das höchstens dreißig Leute aufnehmen kann. Wir haben vielleicht genug Nahrung für ein paar Monate, aber unsere Luft- und Wassererneuerungsanlagen werden bestimmt überlastet. Das bedeutet eine strenge Rationierung. Und die Landung auf einem Planeten könnt ihr vergessen. Der nächste Planet ist neun Monate entfernt  wenn man volle Schiffsbeschleunigung einsetzt.«

Der Zorgier schob sich an Roan heran. »Hör mal, du Milchgesicht ...«

Roan traf den Humanoiden mit der Faust in den Magen und gab ihm einen Stoß, daß er zu seinen Kameraden zurückfiel.

»Wir haben keinen Abfallschacht«, knurrte er. »Wenn also einer stirbt, müssen die übrigen mit dem Toten zusammen leben. Überlegt euch das, bevor ihr Schwierigkeiten macht.« Roan stemmte die Fäuste in die Seiten. Er war jetzt ebenso groß wie der größte seiner Gaunermannschaft. Sein rotes Haar leuchtete. Angstvolle Gesichter starrten ihn an.

»Wie viele von euch haben Schußwaffen?« fragte er. Er zählte die erhobenen Hände.

»Sechzehn. Und Messer?« Wieder hoben einige die Hände, und die Messer reichten von schartigen alten Macheten bis zu rasiermesserscharfen Klingen, die dreißig Zentimeter lang waren.

»Wohin fliegen wir?« fragte jemand.

»Wir sterben an Bord dieser Konservenbüchse!« warf jemand schrill ein.

»Die Landung auf einem Planeten ist unmöglich.« Roan übertönte die anderen. »Wir sind weit weg von daheim und haben weder Treibstoff noch Vorräte ...« Die Mannschaft schwieg und wartete. »Aber unsere Waffen sind in Ordnung. Unter Deck sind zwei Torpedos mit je tausend Megatonnen, und am Bug haben wir eine Repetierkanone. Wasser, Luft, Treibstoff und Nahrung sind nur ein paar Meilen von uns entfernt.« Er trat zur Seite und deutete auf den Bildschirm, in dem sich das Niss-Schiff jetzt riesig zeigte.

»Wir sind jetzt innerhalb ihres Verteidigungsbereiches. Sie erwarten keine Besucher in einem Hunderttonnen-Boot.«

»Was heißt das?« knurrte einer. »Daß wir ...«

»Jawohl. Wir greifen das Niss-Schiff an.«



In fünf Meilen Entfernung füllte der Niss-Kreuzer die Schirme wie ein dunkler Mond aus.

»Sie wissen nicht, daß wir hier sind«, sagte Roan. »Ihre Schirme können so etwas Kleines nicht auffangen. Wir schließen auf, suchen uns eine Eingangsluke und brennen uns den Weg ins Innere frei. Wenn wir Glück haben, gehört das Schiff uns, bevor sie es merken.«

»Und was ist, wenn wir kein Glück haben?«

»Dann sind wir auch nicht schlimmer daran als im Augenblick. In dieser Kiste müssen wir sterben.«

»Vier Meilen, Annäherungsrate zwanzig Meter pro Sekunde«, rief einer von der Mannschaft, dem Roan das Navigationsbord übergeben hatte.

»Langsamer werden!« befahl Roan. »Ich möchte, daß du das Schiff so sanft und leise berührst, als würdest du auf Croanie jemandem einen Geldbeutel stehlen.«

Der Mann lächelte ein wenig nervös. »Klar. Ich habe keine Lust, die Leute aufzuwecken.«

»Wie sehen diese Niss aus, Terry?«

Roan schlug dem Sprecher mit der flachen Hand über den Mund.

»Käpt'n für dich, mein Lieber! Ich weiß nicht, wie die Niss aussehen, und es ist mir auch egal. Sie haben, was wir brauchen, und wir holen es uns.«

»Aber die Größe  es müssen ganze Horden an Bord sein.«

»Keine Angst  wir nehmen uns eben einen nach dem anderen vor.«

Sie beobachteten schweigend die Schirme.

»Zwei Meilen«, flüsterte der Navigator. »Immer noch kein Alarm ...«

Das Rettungsboot trieb näher an den gekrümmten Rumpf des meilenlangen Schiffes. Große fremdartige Buchstaben waren auf die Außenseite gekritzelt. Roan wählte eine Luke aus.

»Steuere darauf zu, Noag«, befahl er. »Die übrigen machen sich fertig.«

Er holte einen steifen Druckanzug aus dem Wandschrank, paßte den Helm an und betätigte einen Schalter. Abgestandene Luft wehte ihm in die Nase.

Das Boot wurde so herumgedreht, daß sich die beiden Luken genau gegenüberstanden. Roan beobachtete das Manöver auf dem Bildschirm.

»Alles still jetzt«, sagte er. »Jedes Geräusch, das wir verursachen, wird durch den Rumpf übertragen.«

Die beiden Schiffe berührten einander mit einem kaum merklichen Kratzer von Metall auf Metall.

»Gute Arbeit, Noag, du lernst noch«, sagte Roan. »Fahr die Magneten aus.« Er horchte. Er konnte die Vibration des Antriebs hören, aber sonst nichts.

»Was atmen die Niss überhaupt?« fragte einer. »Mein Luftvorrat ist nicht groß.«

»Und was machen wir, wenn es uns auf dem Schiff nicht gefällt?« wollte ein anderer wissen.

Luft zischte, als sie die Schleusenkammer öffneten. Roan klebte der Anzug am Körper, als der Druck sank. Durch die Öffnung konnte er die Krümmung des Niss-Schiffes sehen.

»Schneid die Luke auf, Askor«, befahl Roan. Der Mann trat an die Öffnung, stellte einen Strahler auf ganz eng gebündelte Energie und drückte ab. Das dunkle Metall wurde rötlich, dann glühte es weiß auf. Der Druck von innen wölbte das Material an der geschwächten Stelle nach außen, und schließlich zeigte sich ein Loch von einem halben Meter Durchmesser. Askor erweiterte es.

»Halt«, sagte Roan. Er trat an ihm vorbei, griff ins Innere und fand einen Verschluß. Er entsicherte ihn. Die Schleusenöffnung zeigte nichts. Sie sahen nur eine dunkle Höhle.

»Gehen wir!« Mit dem Strahler in der einen und mit einem Scheinwerfer in der anderen Hand kletterte Roan ins Innere des fremden Schiffes. Der Strahl zeigte ihm gekrümmte Wände und merkwürdig geformte Apparaturen. Fingerdicker Staub lag überall.

Schweigend folgten ihm die Leute in das Niss-Schiff. »Wohin gehen wir jetzt?« fragte Noag.

Roan entdeckte einen senkrechten Schlitz in der Wand. »Das könnte eine Tür sein. Versuchen wir es hier.«



Die Gänge des Schiffes waren hoch, eng und von schmalen Leuchtstreifen erhellt, die sich zögernd von selbst eingeschaltet hatten, als die Eindringlinge hereinkamen. Die Wände schienen Roan zu erdrücken. Man konnte nur schwer atmen, und trotz der Kälte, die ihm in die bloßen Finger schnitt, stand Schweiß auf seiner Stirn.

»Irgendwo ist die Energie eingeschaltet«, sagte Askor. »Wir haben ein halbes g.«

»Die Sache gefällt mir nicht«, murmelte Noag hinter Roan. »Wenn sie über uns herfallen, sitzen wir in der Falle ...«

»Sei still!« fauchte Roan. Sein Herz klopfte hart, und Noags Worte machten alles noch schlimmer. Er ging weiter. Jetzt achtete er nicht mehr darauf, daß die Leute keinen Lärm machten. Sie kamen in einen breiten Saal, an dessen Wänden Regale in Wabenform standen. Die Mannschaft sammelte sich und sah sich um. Einer ging an das nächstliegende Fach und zog ein schweres Bündel heraus, das in Wachstuch gewickelt war. Die anderen reckten die Hälse.

»He, was ist denn das?«

»Sehen wir uns mal die anderen Regale an ...«

»Könnt ihr Kerle mit dem Plündern nicht wenigstens bis nach dem Kampf warten?« fauchte Roan. »Legt die Sachen wieder zurück und seid still!« Die Leute schwiegen und horchten. Einen Moment lang hatten sie den Feind vergessen.

»Kommt jetzt.« Roan führte sie aus dem Lagerraum wieder in einen schmalen Korridor, der sich endlos in das Dunkel erstreckte.



»Diese Wege sind ja meilenlang«, flüsterte einer der Leute. »Was ist, wenn wir uns darin verirren?«

»Ganz einfach«, erwiderte ein anderer. »Wir klopfen so lange an die Wände, bis die Niss kommen und nachsehen, was los ist.«

»Überhaupt, wo verstecken sie sich?« Noag wechselte seine Pistole von einer in die andere Hand. »Wir streichen jetzt schon seit einer Stunde durch das Schiff.«

Der Korridor endete an einer glatten Wand. Roan hob die Hand.

»Stehenbleiben«, sagte er. Er deutete auf den Gang, durch den sie eben gekommen waren. »Ich habe meine Schritte gezählt. Wir sind jetzt etwa eine halbe Meile gegangen und müßten uns auf der gegenüberliegenden Seite des Schiffes befinden. Bis jetzt haben wir nur Fracht- und Laderäume gesehen. Wir gehen zurück zu dem großen Korridor, den wir überquert haben, und sehen uns dort einmal um. Wahrscheinlich liegen die Mannschaftsräume an der Längsachse. Verteilt euch und haltet die Augen offen. Wenn einer den Mund aufmacht, ohne daß er etwas Wichtiges zu sagen hat, so bekommt er den Pistolenknauf auf den Kopf. Also, es geht los!«

Roan führte sie hundert Meter zurück und wandte sich dann nach links in einen breiteren Korridor, der wie die anderen grau und unscheinbar dalag.

»Ich friere«, wimmerte einer. »Wenn meine Finger steif sind, kann ich nicht schießen.«

»Steck die Pistole ein und halte deine Finger warm«, sagte Roan ruhig. Er trat an eine schmale Tür, die in der Wand eingelassen war, und stemmte sich dagegen. Sie faltete sich zusammen und glitt zur Seite. Er sah einen quadratischen Raum, dessen Boden mit Papieren übersät war. An einer Wand war ein Schrägtisch befestigt. Davor befand sich ein Stuhl mit einer sattelförmigen Sitzfläche. Roan nahm eines der Papiere auf. Es zerfiel in seinen Fingern. Auf dem Stückchen, das er festhielt, standen fremdartige Buchstaben.

Er verließ den Raum und ging auf dem Korridor weiter.



In einem riesigen, schwach erleuchteten Saal sah Roan Hunderte der sattelähnlichen Stühle. Sie befanden sich in endlosen Reihen vor breiten Theken, die den Raum durchliefen. Ein fauliger Geruch hing in der Luft. Die Männer standen nervös herum.

»Ich schätze, das ist ein Speisesaal«, meinte Roan. »Wir kommen allmählich näher.«

»Naher wohin?« knurrte jemand.

»Wir gehen die nächste Rampe nach oben. Die Mannschaftsräume sind sicher in der Nähe des Speisesaals.«

»He  was ist das?« Ein kleiner, etwas buckliger Kerl deutete mit seinem stumpfen Finger. Roan ging zu ihm hinüber. Es war ein Hügel, etwa zweieinhalb Meter lang, und darin verstreut lagen Riesengräten. Der Mann, der den Staubhügel entdeckt hatte, stieß mit dem Fuß dagegen. Etwas blitzte, und er hob eine Schnalle auf. Dann entdeckte er ein merkwürdig geformtes Messer mit zwei Schneiden und einem knorrigen Heft. Er hob es auf.

»Hübsch«, sagte er und drehte es hin und her.

»Du liebe Güte!« Einer betrachtete das Staubhäufchen kopfschüttelnd. »Das ist einer von diesen Niss gewesen ...«

Roan sah sich im Raum um und entdeckte noch mehrere dieser Staubhaufen.

»Gehen wir«, sagte er. »Ich möchte wissen, wie es oben aussieht.«

Sie waren in einem langen schmalen Raum mit hoher Decke. Die Sattelgestelle befanden sich vor Regalen und staubigen Sichtschirmen. Dazwischen waren Instrumente mit winzigen glasartigen Knöpfen. Ein Schirm flackerte grünlich und zeigte einen länglichen Gegenstand, der sich um seine eigene Achse drehte. Auf dem Boden lagen noch zwei Staubhaufen. Die Mannschaft suchte sie nach Metallgegenständen ab.

»Der Kerl da hatte wohl was zu sagen«, meinte Noag. Er hielt einen Ring aus fleckenlosem gelbem Metall hoch, in dem ein Juwel glitzerte.

»Boß, das hier war das Kommandodeck, was?« fragte Askor. Er war ein zu groß geratener Mischling aus einem Minid und einem Zorgier, und die steifen Haarbüschel wollten gar nicht auf den breiten Minid-Schädel passen.

»Ich glaube«, sagte Roan. »Und auf dem Schirm da drüben ist unser Schiff.«

»Ich verstehe das nicht ...« Askor sah sich in dem großen Raum um. »Wo sind sie? Worauf warten sie?«

Roan blieb stehen und starrte den Schirm an. Henry Dreads Schiff breitete sich plötzlich zu einer hellen Kugel aus ...

»Explodiert«, stellte Askor fest. »Ein komisches Gefühl. Schließlich habe ich dreißig Jahre auf ihr verbracht.«

Roan riß seine Blicke gewaltsam vom Schirm los. »Um auf deine Frage zurückzukommen  sie sind hier, um uns. Wir haben während der letzten drei Stunden vierzig bis fünfzig von ihnen gesehen.«

»Ja, aber das waren bloß Gräten. Ich meine ...«

»Du meinst die Niss  die Mannschaft dieses Schiffes«, unterbrach ihn Roan. Er deutete auf den Boden. »Da ist sie. Darf ich dir den Kapitän und seinen Stellvertreter vorstellen?«

Askor runzelte die dichten Brauen. »Jemand muß doch die Breitseite abgefeuert haben, die in unser Schiff einschlug.«

Roan deutete mit dem Daumen auf die blinkenden Lichter. »Das war die Automatik«, sagte er. »Alles war so eingestellt, daß die Kanonen losballerten, sobald etwas in Reichweite kam. Meiner Schätzung nach ist die Energie ziemlich erschöpft, sonst wären wir kaum lebend aus unserem Schiff gekommen.«

»Du meinst  daß alle tot sind?« Askor warf einen Blick auf die zierlichen Gräten. Ein Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. Er kicherte, dann trommelte er sich auf die Brust und lachte schallend los.

»Das ist ein Witz, was? Da gehen wir auf Zehenspitzen durch das ganze Schiff ...«

»Tja, wer hätte das gedacht«, meinte ein anderer kopfschüttelnd. »Wie lange schwebt die Kiste wohl schon hier herum?«

Roan schob die Gräten beiseite und schwang sich in den Sattel vor dem Instrumentenbord. Er drückte aufs Geratewohl ein paar Tasten.

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Aber ich schätze, daß sie seit fast fünftausend Jahren mit ihrer Leichenfracht unterwegs ist.«



In einer engen, metallverkleideten Kammer, die weit von den riesigen Antrieben entfernt war, warf Askor Roan einen schrägen Blick zu.

»Sieht so aus, als hätten die Niss ein paar Gefangene an Bord gehabt, was?«

Roan sah auf die verstreuten Skelette der Männer herunter und auf die kleineren der Frauen. In einer Ecke entdeckte er zwei Kinderskelette. Terranische Kinder, die Ketten getragen hatten ...

»Such die Kennplaketten zusammen«, sagte er tonlos. Man hörte schwere Tritte im Korridor. Der gehörnte Kopf von Gungle zeigte sich im Eingang. Seine Augen blitzten vor Aufregung.

»Käpt'n, wir haben was gefunden! Einen tollen Tausendtonner des Imperiums, ein bißchen verbeult, aber sonst noch raumtüchtig. Er ist auf dem Bootsdeck!«

Roan folgte dem Mann durch die endlosen Gänge. Immer wieder stießen sie auf ein Staubhäufchen. Die Männer hatten die meisten durchwühlt.

»Möchte wissen, weshalb sie die gestorben sind«, meinte Askor und stieß mit dem Fuß gegen ein paar Gräten.

»Eine Krankheit, Hunger, Selbstmord. Es ist auch egal. Tot ist tot.«

Askor warf dem Kapitän einen schnellen Blick zu und sagte nichts mehr.

Auf dem Bootsdeck studierte Roan die schlanken Linien des Raumschiffes, das zwischen häßlich geformten Niss-Booten in einer provisorischen Abschußrampe stand. Die TIF-Markierungen waren noch zu lesen.

»Scheint einen Heckschaden gehabt zu haben«, sagte Noag und deutete auf die schwarzen Stellen im Metall. »Aber sie reparierten ihn. Hatten wohl einen Spionageflug damit vor ...«

Roan kletterte die Leiter nach oben und zog sich durch die enge Luke. Es roch nach Staub und Schimmel. Er schaltete die Lichter ein und betrat das überraschend große Kommandodeck. Die Instrumente waren ihm vertraut, ebenso die Beschriftungen. Er öffnete einen Wandschrank, hustete bei dem Staub, der aufflog, und holte einen Schiffsanzug heraus. Er sah das fleckige TER.-IMP.-Zeichen an der Tasche an und las den Namen, der darunter eingraviert war:

ENDOR.

»He«, sagte Askor hinter ihm. »Das ist der gleiche Name wie auf einer der Plaketten, die ich aus dem Gefängnis mitgenommen habe.« Er suchte zwischen den glänzenden Kennmarken und reichte Roan eine davon.

»Ich wußte gar nicht, daß du Terranisch lesen kannst.« Roan sah den Mischling an.

»Ich kann nicht richtig lesen, Käpt'n  aber ich habe ein gutes Gedächtnis. Und die Zeichen kamen mir bekannt vor.«

»Der Kapitän ist also in Ketten gestorben«, sagte Roan und gab Askor das Plättchen wieder zurück. »Ich glaube, sein Anzug paßt mir.«

»Wie findest du den Kahn, Boß?« fragte Noag vom Eingang her.

»Überprüfe alles«, sagte Roan. »Wenn das Schiff funktioniert, beladen wir es und fliegen damit los.«

Askor rieb die schwieligen Hände ineinander.

»Eine hübsche Kleine, Boß. Nicht so groß wie unser voriges Schiff, aber wir brauchten den vielen Raum ohnehin nicht. Ich möchte wetten, daß sie schnell ist. Wir können landen, bevor die armseligen Landratten überhaupt merken, was los ist ...«

»Mit dem Plündern ist jetzt eine Zeitlang Schluß«, sagte Roan. »Hier sind mehr Reichtümer an Bord, als wir mitnehmen können.«

»Keine Plünderungen ...?« Askor kratzte sich am Kopf. »Aber wohin fliegen wir dann, Boß?«

»Setze den Kurs auf eine Welt namens Tambool fest. Sie steht sicher im Verzeichnis.« Roan deutete auf den Index-Speicher am Navigatorpult.

»Tambool? Was gibt es denn dort?«

»Meine Vergangenheit vielleicht«, sagte Roan und beugte sich über die alten Sternkarten auf dem Kartentisch.


Kapitel 14



Askor saß neben Roan und starrte in den breiten Panoramaschirm, der eine Wand der Offiziersmesse ganz ausfüllte. Er trank Kaffee  an das Getränk hatte er sich lange nicht gewöhnen können  und sah den Kapitän an. Schließlich räusperte er sich vorsichtig.

»Es war eine lange Reise, Käpt'n«, sagte er.

Roan gab keine Antwort.

»Noch ein paar Stunden, und wir landen in Tambool«, fuhr Askor fort. »Kein großartiger Planet, aber ein wenig Sport wird den Jungen guttun ...«

»Halt endlich den Mund!« sagte Roan.

Poion, der ihnen gegenübersaß, legte seinen Stift weg und schloß das Büchlein, das er immer bei sich trug. Er klappte die durchscheinenden Lider über die Augen und genoß seinen Wein.

»Himmel, Boß, jetzt ist es neun Monate her, seit wir das Niss-Schiff fanden.« Askor versuchte es noch einmal. »Seit du Kapitän bist, führst du dich wie ein gereizter Gracyl auf. Als du noch Käpt'n Dreads Nummer Zwei warst, hast du mir besser gefallen ...«

»Jetzt bin ich eben nicht mehr Nummer Zwei«, erwiderte Roan. »Ich bin Nummer Eins, und wehe, du vergißt es.« Er trank sein Glas leer und füllte es nach.

»Was suchst du auf der kleinen Welt Tambool, Käpt'n?« fragte Poion mit seiner weichen Flüsterstimme. »Henry Dread hatte keine Mission dort.«

Roan sah den Beloian neugierig an. Poion begann selten eine Unterhaltung und schon gar nicht, wenn es um etwas Persönliches ging.

»Ich dachte, du könntest Gedanken lesen.«

»Ich lese Gefühle. Ich dichte mit Gefühlen. Das ist die Kunst meines Volkes. Im Moment arbeite ich an einer Komposition für zehn Gehirne und ein Dutzend Versuchstiere ...«

»Na, und welche Gefühle hast du bei mir entdeckt?« unterbrach ihn Roan.

Poion schüttelte den Kopf, als wolle er einen unangenehmen Gedanken loswerden. »Ich kann sie nicht lesen. Deshalb habe ich dich gefragt. Ich habe kein Talent für terranische Gefühle. Sie sind so  anders. Stärker, brutaler  primitiver.«

Roan knurrte. »Du kannst also nichts aus meinem Gehirn holen?«

»Oh, ein wenig schon«, erwiderte Poion. »Du fliegst nach Tambool, um dein Noston, dein Heimweh, loszuwerden. Aber dein Heimweh ist schlimmer als bei allen anderen Geschöpfen des Universums.« Er schlürfte seinen Wein und beobachtete Roan. »Denn du hast keine Heimat.«

Auf dem Bild tauchte Tambool zur Linken auf, und die Kreiselkompasse des Schiffes stellten sich um. Roan packte sein Glas und sah zu, wie die Welt immer größer wurde.

»Vielleicht«, sagte er schließlich.



Die Erschütterungen während der Landung verebbten allmählich, und Roan erhob sich und ging zurück durch das Mannschaftsquartier. Er fand Askor an der Ausstiegsluke. Der Mann fingerte nervös an seiner Pistole.

»Ich sagte dir doch, daß es hier nicht wie auf anderen Häfen sein darf«, meinte Roan scharf. »Du hältst die Leute in Zaum. Wenn sie etwas wollen, müssen sie dafür bezahlen. Und keine Schießereien!«

Askor murrte, aber Roan achtete nicht darauf. Die Luftschleuse öffnete sich, und Askor sah hinaus auf das holprige Landefeld und die armseligen Hütten. Dahinter klebte die Stadt am Berghang.

»Himmel, Käpt'n, was gibt es hier denn so Tolles?«

»Nichts Besonderes. Aber es soll niemand unter unserer Anwesenheit leiden.« Die anderen Männer hatten sich um ihn geschart, Messer und Pistolen im Gürtel, ein erwartungsvolles Grinsen auf den Lippen.

»Was ich hier zu erledigen habe, dauert nur ein paar Stunden«, sagte Roan. »Und hier wird nicht geplündert. Es ist ohnehin nicht viel da, was euch gefallen würde.«

Die Männer murrten und scharrten mit den Füßen, aber keiner sagte etwas laut.

»Kein Empfangskomitee«, stellte Sidis fest, als die Männer Roan über die Rampe folgten. »Zumindest kein sichtbares ...« Er beobachtete die Fenster der Hütten und starrte in jedes Gebüsch.

»Hier kann jeder landen«, erklärte Roan. »Es ist den Leuten egal. Für Piraten ist die Welt nicht reich genug, und als Stützpunkt hat sie wenig Sinn. Es ist ein Ort, an dem sich Ausgestoßene verbergen können.«

Poion warf ihm einen verstohlenen Blick zu, und er bemerkte es. Er sprach zu viel  mehr als die Männer von ihrem sonst so schweigsamen Kapitän gewohnt waren. Es war ein Zeichen der Nervosität, und es machte auch sie nervös.

Er ging schweigend weiter und steuerte auf die windschiefen Hütten hinter dem Hafen zu. Waren sie in seiner Jugend auch schon so baufällig gewesen? So schmutzig und deprimierend?

Es war egal. Er kehrte als Mensch zurück, und er war aus einem bestimmten Grund gekommen ...



Roan führte die Männer am Soetti-Viertel mit seinen Zelten vorbei, unter den Wällen und Türmen der Veed hindurch zu den Slums der Gracyl. Beinahe wäre er an seinem alten Haus vorbeigegangen, ohne es zu erkennen. Alles schien ihm kleiner und verwahrloster. Eine Gruppe ungewaschener Gracyl-Kinder buddelten wie immer im Schmutz. Der Blumengarten war verschwunden, und seit Jahren hatte niemand mehr das Haus gekalkt. Eine mißtrauische Gracyl-Alte starrte aus dem Fenster. Hier hatte Bella oft gestanden und ihm gewinkt, wenn das Essen fertig war.

Er schluckte und war überrascht, daß er trotz allem Heimweh spürte. Der Abfallhaufen war größer als früher. Er führte die Männer daran vorbei. Keiner fragte, weshalb er diese Route wählte. Er ging selbstbewußt an der Spitze, mit hoch erhobenem Kopf, die Pistolen griffbereit an der Hüfte.

Er hatte keine Freunde hier und wußte auch nicht, wo er nach Bella suchen sollte. Aber Onkel T'hoy hoy hatte einen Lieblingsplatz gehabt  eine schäbige Kneipe, in der er sich mit anderen leidgeprüften Sklaven traf, Yill-Weine schlürfte und Yill-Geheimnisse austauschte. Hier konnte er anfangen.

Roan ging um die Ecke, und die Männer hinter ihm murmelten. Er konnte sich ihr Grinsen vorstellen. Sie vermuteten wohl ein Piratenstück. Vor ihm tauchte eine sorgfältig gestutzte Hecke aus wildem Wein auf und dahinter erkannte man die geschmückten Hausgiebel der Reichen. Eine kleine Gruppe von Veed-Adeligen kam durch das Tor. Einige hatten Iridion-Spangen an ihren gefältelten Gewändern. Sie hatten nur ihre Klauen zur Verteidigung, und sie gingen so hochmütig, als wollten sie sagen, das sei längst genug. Roan spürte, wie seine Leute langsamer wurden und die Veed betrachteten. Er drehte sich um und funkelte sie an.

»He, ihr Kerle, ich habe euch gewarnt. Der erste, der sich daneben benimmt, bekommt eine Kugel in die Eingeweide.«

»Sind diese Geeks da deine Freunde?« fragte Noag laut. Noag war ein Gook und verachtete alle Geeks.

»Ich habe keine Freunde«, sagte Roan. »Und glaubt ja nicht, ich mache Spaß.«

Die Veed waren stehengeblieben, und nun kamen zwei von ihnen watschelnd näher.

»Verschwinde von den Grundstücken der edlen Veed«, sagte einer in schlecht akzentuierter Interlingua.

»Und nimm diese Schlammschweine von Terry-Bastarden mit«, fügte der andere hinzu. Sie hatten die Hände erhoben, und Roan sah, daß sie unter ihren Gewändern Dolche hatten.

»Darf ich die beiden umbringen?« fragte Sidis hoffnungsvoll. Er grinste, und seine polierten Zähne blitzten wie Silber.

»Niemand wird getötet«, sagte Roan. Die anderen Männer kamen heran und begannen die beiden Veed einzukreisen. Sie wurden plötzlich nervös, als sie erkannten, daß es sich nicht um Bewohner der Slums handelte.

»Geht jetzt«, sagte Roan in dem fehlerfreien Yill, das Bella ihm beigebracht hatte. »Meine Sklaven riechen Blut.«

Die beiden Veed senkten die Hände und machten undurchdringliche Gesichter. »Geh und nimm deinen widerlichen Geruch mit dir«, murmelte einer, aber er zog sich zurück.

»Gebt mir zuerst Nachricht von T'hoy hoy, dem Barden und Geschichtenerzähler der Yill.« Er legte die Hände auf die Pistolen, um seine Frage zu unterstreichen.

»Es heißt, daß der, dessen Namen du nennst, in jeder niedrigen Kneipe zu finden ist, die seinem Stand entspricht«, fauchte der eine Veed.

Roan knurrte und ging zum Tor. Er dachte daran, daß früher das Veed-Viertel tabu gewesen war, und daß er es höchstens zu Botengängen betreten durfte. Aber jetzt war er Roan, der Mensch, und er ging, wohin er wollte. Er trat durch das Tor, und die Veed zischelten empört, aber sie schwiegen, wenn sie seine Truppe sahen.



Auf der anderen Seite des Veed-Viertels lagen die Hütten der Handwerker, und Roan ließ die Männer vor einer Taverne halten, die das rot-grün-purpurne Symbol der Rassenfreiheit trug.

»Ihr wartet hier«, sagte Roan. »Ich lasse euch eine Runde bringen. Und Hände weg von den Kanonen und dem Eigentum anderer Leute!«

Es war ein Yill in der Kneipe, aber es war nicht Onkel T'hoy hoy. Er saß unauffällig in seiner Ecke, dichtete und war zugegen, wenn ihn jemand für einen Botengang brauchte.

Roan nahm dem Yill gegenüber Platz, bestellte Bacchus-Wein für sich selbst und Fauve für den alten Yill, dann nahm er eine längliche Münze heraus und legte sie auf den Tisch.

Der Alte blinzelte Roan an und ließ die Münze liegen. Es gab viele Dinge, die ein Yill für Geld tat, und andere, die er um keinen Preis tun würde. Der Yill wartete, was Roan für sein Geld wollte.

»Zuerst«, sagte Roan in der direkten Art der Yill, »möchte ich meine Mutter, Bella Cornay, finden. Dann suche ich T'hoy hoy, meinen Pflegeonkel.«

Der Yill nahm die Münze mit spitzen Fingern, von denen die Kampfklauen längst abgefallen waren. Er legte sie unter seine Zunge und sah zu, wie der plumpe Kellner den Wein auf den Tisch stellte.

Er roch an dem Fauve, sah Roan scharf an und sagte: »Ich bin L'pu, der Versdichter. Ich kenne dich. Du bist der flammenhaarige Terranerjunge, der das leere Leben der verblaßten Schönheit Bella ausfüllte. Du warst ein kleines wildes Feuer, und nun bist du eine lodernde Fackel. Das Herz deiner Mutter hätte beim Anblick deiner Schönheit schneller geschlagen, denn du bist wie ein edles Raubtier.«

»Mutter  ist tot?« Roan spürte, wie ihn langsam die Trauer durchdrang. Er hatte seine Mutter nie genug geliebt, und das war nicht fair gewesen. Er hatte immer nur an Raff gedacht.

»Sie ist nicht mehr am Leben«, sagte der Yill. Er wollte irgend etwas genau ausdrücken. Roan wartete, ob er noch mehr sagen würde, aber er schwieg, und es hatte keinen Sinn, ihn zu fragen.

»Onkel T'hoy hoy?«

»In diesem Augenblick horcht T'hoy hoy am Haus des Diktators der lärmenden Soetti. Willst du, daß ich ihn hole?« Roan nickte, und der Yill trank seinen Wein und glitt leise weg. Roan saß da und wartete in der kleinen, feuchten Taverne. Es roch nach Hunderten von Schnäpsen und nach fremden Körpern. Durch das Fenster konnte er sehen, daß sich seine Männer langweilten. Sie unterhielten sich laut und warfen einander Messer vor die Füße. Regen kam auf und trommelte auf das Blechdach. Er erinnerte Roan plötzlich überwältigend an Bella. Aber er spülte die aufwallenden Gefühle mit einem Schluck starken Weins hinunter. Die Heimat war verschwunden, sie war nie dagewesen. Tambool war ein Planet wie viele anderen, und in ein paar Stunden konnte er wieder unterwegs sein. Er ließ sich noch ein Glas bringen und wartete. Bella lebte nicht mehr, hatte L'pu gesagt. Was meinte er damit?

Schließlich hörte er seine Männer über jemanden lachen und die Tür ging auf. Onkel T'hoy hoy kam herein. Er war alt geworden, und sein Gesicht sah aus wie verschrumpelter Lehm, aber er lächelte, als er Roan sah.

»Mein Junge«, sagte er, »oh, mein Junge!« Und Roan sah, daß Onkel T'hoy hoy geweint hätte, wenn Yill diese Gabe besessen hätten.

Roan umarmte den alten Sklaven und bestellte noch zwei Gläser Fauve.

»Ich glaube, ich habe mich verändert«, sagte er. »Hättest du mich wiedererkannt?«

»Du hast dich verändert, aber ich hätte dich erkannt, Roan. Doch nun erzähl mir die Geschichte deines Lebens. Hast du getötet und geliebt und gehaßt?«

»All das und noch mehr«, erwiderte Roan. »Du sollst meine Geschichte für deine Sammlung haben. Aber reden wir zuerst von Mutter. Was ist mit Bella geschehen?«

Onkel T'hoy hoy griff unter seinen Gürtel, holte eine schwere Goldmünze hervor und gab sie Roan. »Dein Erbe«, sagte er. »Alles, was von der einst schönen Blüte der Yill blieb ...« Onkel T'hoy hoy war Geschichtenerzähler, und er konnte es nicht lassen, abzuschweifen. Roan zügelte seine Ungeduld.

»Woher bekam Bella Gold?« Roan tastete über die Münze. Es war eine alte Imperiums-Münze und bedeutete für die Gettos von Tambool viel Geld.

»Sie hatte nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte, nachdem Raff tot war und du entführt wurdest. Sie verkaufte sich an das Experimental-College zur Vivisektion. Das hier war die Bezahlung, die sie bekam, und sie hat sie mir übergeben, für den Fall, daß du je zurückkommen solltest.«

»Und  sie hinterließ keine Botschaft?«

»Die Tat sagt alles, Roan.«

»Ja ...« Roan schüttelte den Kopf. »Aber darüber will ich jetzt nicht nachdenken, Onkel T'hoy hoy. Ich muß mich beeilen. Meine Männer sind tatendurstig, und wenn sie nur jemand schief ansieht, explodieren sie. Ich kam her, um herauszubringen, wer ich bin. Ich weiß, daß Ma und Dad mich am Diebesmarkt von Tambool kauften, aber ich weiß nicht genau, wo. Haben sie dir je mehr darüber erzählt?«

»Das war nicht nötig. Ich befand mich dort.«

»Du?«

»Ich kam von einer weit entfernten Welt hierher, um dich zu entführen.« T'hoy hoy lächelte sein Yill-Lächeln über die Ironie, die in den Worten steckte.

»Du!« Auch Roan mußte grinsen, als er sich den alten Sklaven als gedungenen Abenteurer vorstellte.

»Ah!« sagte T'hoy hoy. Er schüttelte den Kopf. »Besser wäre es vielleicht, wenn das alles unter dem Mantel der Zeit weiterschlummern könnte.«

»Ich will wissen, wer ich bin, Onkel. Ich muß es wissen. Man behauptet, daß ich ein reinrassiger Terraner sei. Aber wer waren meine Eltern? Und wie kam der Händler an mich heran?«

Onkel T'hoy hoy nickte, und in seinen Augen zeigte sich die Erinnerung an die Ereignisse vor langer Zeit.

»Ich kann dir meine Geschichte erzählen, Roan. Deine Geschichte mußt du selbst finden.«

»Ich habe zu vielen Orten hin nur den Weg mit der Pistole gebahnt«, sagte Roan. »Aber das geht nicht, wenn man in die Vergangenheit will. Du bist die einzige Spur, die ich habe.«

»Wir kamen auf einen Befehl hierher«, begann T'hoy hoy. »Wir erreichten den Basar um Minuten zu spät  aber der Händler redete ein wenig. Wir verfolgten die Käufer, und sie gingen an einen Platz, an den sich sonst Touristen niemals wagen. Als wir sie sahen, lachten wir. Es mußte ein leichter Sieg werden: eine schwache Yill-Frau und ein alter hybrider Terraner mit einem zu kleinen Anzug ...«

»Raff war niemals alt.«

»Das mußten wir auch entdecken. Es war unglaublich. Er kämpfte wie ein Teufel aus der Neunten Hölle, und selbst nachdem seine Knochen gebrochen waren, kämpfte er weiter. Er brachte alle um, und er hätte auch mich getötet, aber die Lady Bella sah, daß ich ein Yill war wie sie, und daß ich mich ergeben würde. Sie brauchte mich, und deshalb wurde mein Leben verschont. Durch meinen Schwur war ich für immer an sie und an Raff gebunden. Und an dich.«

Draußen hatten die Männer begonnen, die Kannen, in denen ihr Wein serviert worden war, über den Boden zu rollen und danach zu schießen. In der Schenke waren nur Roan und T'hoy hoy und der Barkeeper, der besorgt seinen Krügen nachsah.

»Bring ihnen noch eine Runde«, sagte Roan und schenkte auch die beiden Gläser am Tisch voll.

»Dad sagte immer, daß ich reinrassig sei. Aber wenn ich ihn fragte, was mich wertvoller als die anderen machte, erklärte er nur, ich sei etwas ganz Besonderes. Was meinte er damit, T'hoy hoy?«

»Etwas Besonderes warst du Roan, denn viele Leute starben, weil sie dich besitzen wollten. Aber ich kann auch nicht sagen, weshalb.«

»Sag mir, wo dieser Markt ist, auf dem ich gekauft wurde. Vielleicht weiß der Händler etwas.«

»Wo der Basar ist, kann ich dir sagen, aber der Händler  leider, er lebt nicht mehr. Er bekam einen Fremdkörper in die Kehle.«

»Einen Fremdkörper ...?«

»Ein Messer, um es genauer zu sagen«, meinte der Yill ein wenig schuldbewußt. »Ah, ich gestehe, Roan, daß ich damals noch nicht so ruhiges Blut hatte.« T'hoy hoy beschrieb Roan die Lage des Marktes. »Aber laß dir raten, Roan, geh nicht dorthin. Es war vor fünfundzwanzig Jahren der Treffpunkt für den Abschaum der Galaxis, und die Umgebung ist seit jener Zeit nur noch schlimmer geworden.«

Roan sah durch das Fenster, wie draußen eine große Gruppe von Veed-Edelleuten vorbeiging. Seine Leute standen schweigend da und beobachteten sie, aber schon ihre Haltung drückte Mißachtung aus. Sidis wirbelte sein Messer in die Luft und fing es auf, ohne hinzusehen. Er grinste dabei, daß seine Stahlzähne blitzten.

»Sie sind wie Kinder«, begann Roan und unterbrach sich. Ein einzelner Veed hetzte seiner Gruppe nach, und der Diamant an seinem Hals schimmerte wie eine kleine Sonne. Aus dem Augenwinkel nahm Roan eine schnelle Bewegung wahr, und dann hörte er einen leisen Fall.

Im nächsten Moment war er auf der Straße, aber er kam zu spät. Noag hatte den jungen Edelmann getötet. Die Menge zischelte und murrte wütend. Niemand mochte die Veed, aber daß sie von Fremden einfach auf der Straße umgebracht wurden, war doch zuviel.

»Los, kommt, ihr hirnlosen Idioten!« fauchte Roan. »Formiert euch.« Er sah Noag an, und der Minid packte sein Messer und sah um.

»Du kannst hier bei deinem Veed und seinem Diamanten bleiben«, knurrte er und ging an ihm vorbei.

»Häh?« Noag sah ihn verwirrt an. »Das kannst du doch nicht tun! Es wäre Mord.« Er lief hinter Roan her. »Ich habe doch kein Tambool-Geld. Ich kenne die Sprache nicht. In einer Stunde bin ich tot!«

»Schlimm für dich«, sagte Roan. »Du hältst ihn in Schach, Askor, und erschießt ihn, wenn er uns folgen will.«

T'hoy hoy ging neben Roan und sah besorgt um. »Klug gemacht«, sagte er. »Das Opfer wird sie für den Moment beruhigen, aber du mußt dich beeilen. Lebwohl, Roan. Laß dich wieder sehen, damit ich weiß, wie deine Saga endet.«

»Bestimmt, Onkel«, erwiderte Roan. Er drückte dem alten Yill ein Tausend-Credit-Stück in die Hand und eilte hinter seinen Männern her. Am Tor sah er sich noch einmal um. Noag kauerte auf der Straße. Ihm liefen die Tränen über die Wangen, aber er löste den Diamanten aus der Schuppenhaut des Veed.


Kapitel 15



Es war ein wirbelnder, grellbunter Basar, und der Staub wehte wie gelbes Gift. Als Roan seine Männer durch die engen Wege zwischen den Ständen dirigierte, warf ihnen keiner einen zweiten Blick nach. So etwas tat man auf dem Diebesmarkt nur, wenn man jemanden bestehlen wollte.

Sie kamen auf eine offene Plaza und überquerten sie. Windschiefe Stände mit sonnengebleichten Segeltuchblenden standen am Rand. Händler, die zu arm waren, um sich einen Stand zu mieten, hockten neben ihren billigen Schätzen, umsummt von goldgrünen Fleischfliegen. Es roch nach schweren Parfüms und fauligem Gemüse und Schweiß und Alter und verbotenen Drogen. Sie kamen an scharlachroten und blauen Seiden von Tirulea vorbei, die ein Vermögen wert waren, und an bemalten Kultgegenständen, die überhaupt nichts wert waren, und dann waren sie an der halb verfallenen Ockermauer, die direkt in den Fels überging. Ein handgemaltes Schild neben einer dunklen Treppe lautete: TARG & TARG, TIERBESTÄNDE. Unter dem Schild hing an einem rostigen Nagel ein zweites: ZU VERKAUFEN: LEBENSFÄHIGE MENSCHLICHE EMBRYOS. Ein paar Worte, die noch darunter standen, waren weggekratzt worden.

Roan wandte sich an die Männer. »Geht einkaufen«, sagte er, und sie blieben erstaunt stehen.

»Geht einkaufen. Verteilt euch so, daß ihr nicht wie eine Armee ausseht. Und fangt keinen Streit an!«

»Wohin gehst du, Boß?« wollte Askor wissen.

»Ich will mich mal erkundigen, wie leicht es ist, Vater zu werden.«



Roan stieg die schmale, ausgetretene Treppe nach oben, schob die Überreste des einstigen Perlenvorhangs zur Seite und kam in einen dunklen, übelriechenden Raum, der durch einen Riß in der Decke erhellt wurde. Hinter einem Schreibtisch saß ein Geek mit krätzigen Federn und starrte ihn mit unverschämten Blicken an.

Roan stieß mit dem Fuß einen windschiefen Stuhl zur Seite und beugte sich über den Schreibtisch.

»Was wollen Sie?« fragte das Geschöpf mit einer kratzigen, verärgerten Stimme. »Wer hat Sie hierher empfohlen? Wir verkaufen nur im Großhandel  und nur an auserwählte Kunden ...«

»Ich brauche keine Empfehlungen«, unterbrach ihn Roan. »Ich will mich erkundigen, ob man einen Embryo kaufen kann  einen menschlichen Embryo, wie Sie draußen inseriert haben.«

»Wir haben Tausende von zufriedenen Kunden«, sagte der Händler automatisch, aber in einem Ton, der deutlich zu verstehen gab, daß er keine neuen Kunden brauchte. Er sah Roan verächtlich an.

»Wieviel wollen Sie anlegen  falls ich zufällig etwas auf Lager haben sollte?«

»Geld spielt keine Rolle  wenn nur die Echtheit garantiert ist ...«

»Ihre Art gefällt mir.« Der Händler glättete seine Halskrause und setzte sich etwas gerader hin. »Aber Sie müssen nachweisen, daß Sie zumindest eine Frau haben. Gesetz des Sodomats. Sonst bekomme ich es mit den Leuten zu tun.«

»Lassen Sie das meine Sorge sein. Was haben Sie da?«

»Also, ich könnte Ihnen etwas Gutes in der FA-Klasse anbieten «

»Was heißt FA?«

»Funktionell angepaßt. Schwimmhäute, Typen, die hohe Schwerkraft gewöhnt sind, Pelze  Sie wissen schon, was ich meine. Garantiert erste Wahl ...«

»Ich möchte einen reinrassigen Terry.«

»Unsinn! Sie wissen selbst, daß es so etwas nicht gibt!«

»So  gibt es nicht?« Er beugte sich dicht zu dem Händler hinunter. »Sehen Sie mich einmal genau an!«

Der Händler klackte mit dem verwetzten Schnabel und warf Roan einen beunruhigten Blick zu. Seine runden Rheops-Augen waren wässerig.

»Meine Güte!« sagte er, und dann: »Die Füße! Sie wären überrascht, wenn Sie wüßten, wie oft es die Füße sind.«

Roan trat zurück, zog einen Stiefel aus und stellte seinen nackten Fuß auf den massiven alten Schreibtisch.

Der Händler keuchte. »Fünf Zehen! Man könnte fast meinen ...« Er sah Roan plötzlich angstvoll ins Gesicht. Dann rutschte er von seinem Hocker und hopste zurück.

»Sie sind nicht  oh nein, nein ...«

»O doch, ich bin«, sagte Roan. »Ich komme von hier. Vor fünfundzwanzig Jahren hat man mich geholt. Und ich möchte jetzt alles wissen! Durch welche Umstände kam ich in diesen Laden?«

»Gehen Sie fort! Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich war damals nicht da. Ich weiß nichts.«

»Es wäre Ihrer Gesundheit zuträglicher, wenn Sie sich erinnern würden«, sagte Roan. Er holte eine Pistole aus dem Gürtel.

»Mein  mein Onkel Targ. Er könnte  aber er sagte, daß er nicht gestört werden wollte ...«

»Los, stören Sie ihn!« meinte Roan drohend.

Der Blick des Händlers fiel in eine Ecke des Raumes. »Morgen. Kommen Sie morgen wieder. Ich überprüfe die Papiere und ...«

Roan ging um den Schreibtisch herum und auf die Ecke zu, in die der Rheops gestarrt hatte. Im Schatten sah er die runde kleine Öffnung eines Spions. Der Rheops wollte sich vor Roan stellen.

»Onkel Targ ist nicht mehr aktiv im Geschäft. Es geht ihm nicht gut. Wenn Sie nur morgen ...«

»Aber ich sehe, daß er noch aktives Interesse für das Geschäft aufbringt.« Roan schob den Händler zur Seite, hob die Pistole und feuerte einen schwachen Strahl an die Wand. Mörtel fiel rund um den Spion ab und legte Drähte frei, die in einen Spalt im Boden führten. Roan zielte auf den Spalt und schoß. Der Händler zerrte ihn quäkend am Arm. Abrupt wurde die Falltür aufgestoßen, und eine dünne alte Stimme quietschte in fünf Sprachen »Stop! Halt! Aufhören! Nicht mehr weitermachen!« Ein uralter Kopf tauchte in der Öffnung auf. Die drei letzten Federn wippten. »Sofort ein Ende machen, sage ich!«

»Ich habe ja schon aufgehört«, sagte Roan. »Onkel Targ, nehme ich an?« Er schob den Händler zur Seite und trat an die Öffnung. Zerbrechliche Stufen führten in die Tiefe. Er steckte die Pistole ein und kletterte hinunter in den Schwefeldioxydgestank. Onkel Targ tanzte auf seinen spindeldürren schuppigen Beinen auf und ab und kreischte in mindestens vier Sprachen Flüche.

»Ihre Flüche sind nicht schlecht, Alter«, sagte Roan, als der Rheops nach Luft schnappte. »Weshalb das lange Gewäsch?«

Der Alte schwankte an eine Wand und steckte ein Kabel, das ihm vom Handgelenk baumelte, in eine Steckdose.

»Ich hätte dich verfaulen lassen sollen! Ich hätte dich beim ersten Anblick des Juwelenkästchens in die Gosse kippen sollen! Deinetwegen wurde mein Bruder, der aus der gleichen Brut stammte wie ich, in der Blüte seines Händlertums umgebracht! Aber statt dessen hielt ich dich tagelang auf der erforderlichen Temperatur. Und das ist der Dank!« Er bückte sich und atmete schwer. Dann fuhr er fort:

»Geh weg! Ich bin alt.«

»Du bist alt, aber das ist deine eigene Sache«, erklärte Roan gleichgültig. »Ich möchte nur wissen, wer ich bin.«

»Diese Schießerei! Du hättest meinen Kreislauf-Auffrischer zerstören können.«

Roan sah sich in dem schwach beleuchteten Raum um. Er hatte keine Fenster. Doch die Wände waren mit reinem Gold getäfelt, und offensichtlich wurde es auch regelmäßig poliert. Am Lüster hingen Diamanten, und der Schreibtisch aus Jazeel hatte sicher Tausende von Credits gekostet. Der dünne Leib des Alten steckte in Silberdamast, und an einer Seite des Schnabels trug er einen Rubin, der wie ein seltener roter Wein schimmerte.

»Du hast ein ganz hübsches Krankenzimmer«, sagte Roan. »Und es liegt ganz an dir, ob du die Polizei und die Steuereintreiber auf dem Hals haben oder allein bleiben willst. Aber ich warte immer noch auf eine Antwort.« Er winkte ungeduldig mit der Pistole und griff mit der freien Hand nach Onkel Targs Drähten. »Ich kann auch die kleine Maschine da ausschalten.«

Onkel Targ quietschte. »Ich muß die Aufzeichnungen holen.« Er zögerte. »Du darfst jetzt nicht hersehen.« Es klang, als hätte er sie in einem Spitzenbüstenhalter versteckt.

Roan sah trotzdem hin, als er mit den Fingern in einem bestimmten Rhythmus auf ein glattes Wandstück klopfte und plötzlich eine Schublade herauskam. Eine Karte lag darin.

Roan griff über Onkel Targs Schulter und nahm sie an sich. Irgendwie hatte er erwartet, Namen vorzufinden. Oder zumindest ein Land.

Satt dessen stand darauf: »Reinrassiger Terraner, Beta. TIF-Experimentierstation, Alpha Centauri (bes. Ursprung).«

»Was heißt Beta?« fragte Roan.

»Beta bist du. Alpha war jemand anders. Und dann gab es noch Gamma und die übrigen.«

»Noch andere? Reine Terraner?«

»Sie waren nicht lebensfähig.«

»Waren sie meine Brüder?«

Onkel Targ zuckte mit den Schultern. »Fremde Biologien waren noch nie ein Hobby von mir.«

»Was weißt du sonst noch?«

»Was soll das denn? Weshalb willst du es erfahren? Du bist du, und mir scheint, daß es dir nicht schlecht geht. Angenommen, du wärst ich und würdest älter und immer älter und könntest dir für dein vieles Geld keine Minute Leben kaufen?« Sein Kreischen war jetzt in ein Wimmern übergegangen.

»Ich will es eben wissen, und du wirst es mir sagen.«

Zitternd löste der Alte das Kabel aus der Steckdose und nahm auf seinem Hocker Platz. Er zündete sich ein Rauchstäbchen an. Er rauchte es mit solchem Genuß, daß man merkte, wie selten er sich eines gönnte.

»Wußtest du, daß ich gestohlen war?« fragte Roan.

»Du bist aber unmanierlich«, sagte Onkel Targ mit Abscheu. Er drückte auf einen Knopf, und die Falltür klappte seinem horchenden Neffen vor der Nase zu.

»Ich warte auf die Antwort«, erinnerte Roan ihn.

»Du mußt verstehen, so viele meiner alten Kräfte sind dahin ...«

»Weshalb war ich so wertvoll?«

»Du? Wertvoll? Für miserable Zweitausend haben wir dich abgestoßen, wenn mich nicht alles täuscht.«

»Immerhin, da war die Sache mit deinem Bruder. Und jemand hat sich beträchtliche Mühe gegeben, mich zu erbeuten.«

Onkel Targ blies den Rauch seitlich des Kopfes wieder aus. »Wer weiß? Du scheinst ein mehr oder weniger klassisches Exemplar des Menschen zu sein. Möglich, daß jemand Interesse an solchen Dingen hat.« Er seufzte. »Ich beneide jeden, der irgend etwas mit so viel Intensität verfolgt. Bei mir war es das Geld, aber selbst das macht jetzt keinen Spaß mehr.«

»Auf der Karte steht, daß ich von Alpha Centauri komme. Weißt du mehr darüber?«

Onkel Targ sah Roan mit seinen Knopfaugen an. »Auf der Flasche stand ein Name«, sagte er. »Admiral Starbird. Und darunter war die Notiz: Im Auftrag der Kommandantur. Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten könnte.«

»Gibt es Terraner auf Alpha?«

»Ich weiß überhaupt nichts von diesem Alpha«, quiekte Onkel Targ. »Und es ist mir auch egal. Aber es leben keine Terries dort  weder dort noch anderswo. Der reinrassige Terraner ist ein Mythos. Oh, vor zehn- oder fünfzehntausend Jahren gab es ihn vielleicht. Diese Herren des Universums taten ja alles mögliche, um ihre Rasse rein zu erhalten. Aber dann besaßen sie den schlechten Geschmack, einen Krieg zu verlieren. Seit damals konnte sich die natürliche Tendenz zur Anpassung an die Umgebung frei verbreiten. Heutzutage sind wir glücklich, wenn wir im Handel einen Achtzig X finden. Das sind Typen, die nur entfernte Ähnlichkeit mit der alten Rasse haben.«

»Und wie steht es mit mir?«

»Hm. Wenn ich dich aufschneiden dürfte, würde ich schon ein paar Anomalitäten finden. Wie viele Herzen hast du?«

»Ich weiß nicht. Ich dachte, du verstehst nichts von fremder Biologie.«

»Oh, in unserem Geschäft schnappt man automatisch ein paar Brocken auf.«

Von oben hörte man einen lauten Krach, und Mörtel rieselte auf den schweren Schreibtisch. Onkel Targ kreischte und griff nach dem Knopf, der die Falltür betätigte. Eine Kugel prallte an der Goldwand ab. Roan konnte sehen, wie Askor Onkel Targs Neffen am Hals hielt und hin und her schüttelte. Sidis hielt einen kleinen Sklaven fest, der weglaufen wollte.

»Okay, Boys, wir können gehen«, rief Roan und kletterte nach oben. Sidis grinste ihn mit seinen Metallzähnen an und ließ den Sklaven los. Askor tat, als habe er vergessen, daß er den Händler in der Hand hatte. Er ließ ihn einfach zu Boden fallen.

»Poion sah, daß du da 'reingingst, und dann hörten wir ein paar Schüsse und wollten nachsehen. Wir konnten dich nicht finden.«

»Und da habt ihr Rowdys einfach den Laden zusammengeschossen? Ich sagte euch doch, daß ihr einkaufen gehen sollt.«

»Zahlen!« Askor schüttelte den Kopf. »Wir dachten, du machst Spaß.«

Als sie wieder auf der Plaza waren, konnte man nur noch. Als sie wieder auf der Plaza waren, konnte man nur noch leere Stände sehen. Die Blenden waren heruntergelassen, und Roan spürte die Augen, die seine kleine Truppe verfolgten. Askor sah sich grinsend um.

»Ich schätze, die wissen, wer sie besucht hat, was, Boß?«

»Sei still und geh weiter«, mahnte Roan.

So geht es immer, dachte er. Überall hinterlasse ich Furcht ...



»Das kapiere ich nicht, Boß«, knurrte Askor, der neben Roan im Licht des Kontrollbords saß. »Seit anderthalb Jahren  seit wir das alte Schiff verloren  fliegen wir nun an den tollsten Planeten vorbei und landen höchstens auf winzigen Abfallhaufen. Und wenn wir hinkommen, sagst du: Nicht schießen! Geht einkaufen! Den Boys wird es allmählich langweilig ...«

»Wir haben ein paarmal Vorräte mitgenommen«, sagte Roan. »Aber das hat wohl nicht gereicht, um euren Sinn für makabren Sport zu befriedigen.«

»Häh? Ah, das waren kleine Fische.«

»Mit ein paar kleinen Morden, jawohl. Aber du kannst der Mannschaft ausrichten, daß es von jetzt an genug zu tun gibt.«

»Ja? Käpt'n, das ist toll! Was hast du vor? Einen Flug durch den Spinnen-Sternhaufen vielleicht? Wir könnten uns ein paar Marktstädte vornehmen, die seit mehr als hundert Jahren nicht mehr überfallen wurden.«

»Das sind doch Katzensprünge! Wir stellen unseren Kurs auf den galaktischen Osten ein ...«

Askor kratzte sich an seinem haarlosen Schädel. »Osten? Weshalb ausgerechnet dorthin? Schlechte Gegend, Boß. Verdammt wenige Welten, und die sind ziemlich arm.«

»Es gibt genug Welten. Und nach den ersten paar Jahren kommen wir in einen Teil des Raumes, den seit mehr als tausend Jahren keiner mehr besucht hat.«

»Ein paar Jahre in Richtung Osten? Himmel, Käpt'n, da kommen wir ja in den Niemands-Raum. Die Geisterschiffe ...«

»Ich glaube nicht an Geisterschiffe. Vielleicht stoßen wir auf Niss. Im Osten wurden nämlich die letzten großen Kämpfe ausgetragen.«

»Sieh mal, Boß«, sagte Askor schnell. »Können wir uns das nicht noch mal überlegen? Teufel, ich meine, in diesem Sektor hier gibt es doch so viele schöne Welten, daß wir in den nächsten zweihundert Jahren gut zu essen haben. Ich meine, warum sollen wir uns eigens Schwierigkeiten machen?«

»Du hast Angst, Askor? Das überrascht mich.«

»Also, warte mal, Käpt'n, ich habe nicht gesagt, daß ich Angst habe. Es ist nur ...« Seine Stimme stockte. »Ich wollte nur sagen, was gibt es denn da draußen? Weshalb sollen wir die guten Jagdgründe hier verlassen?«

»Da draußen ist Alpha Centauri.«

»Alpha  so heißt doch der Ort, an dem die TIF sein soll? Himmel, Boß, ich dachte, es sei endlich Schluß mit der Jagd ...«

Roan stand auf. »Was glaubst du eigentlich? Daß wir hier ein Damenkränzchen haben? Zum Teufel, ich habe dir einen Befehl erteilt, und du wirst ihn ausführen!«

Askor warf ihm einen schrägen Blick zu. »Du wirst immer mehr wie Käpt'n Dread«, meinte er. »Ist ja schon gut, ich befolge deine Befehle wie immer. Ich weiß, daß ich jemanden mit Hirn brauche, der mir sagt, was ich tun muß. Es war ein Fehler von mir, daß ich die Sache mit dir besprechen wollte.«

»Also schön«, sagte Roan. »Du setzt den Kurs so fest, daß wir jede zweitrangige Welt zwischen hier und Alpha überfallen  wenn dich das glücklich macht. Aber vergiß nicht, wo unser Ziel ist.«

Askor grinste wieder. »So klingt es schon besser, Boß. Darauf haben die Jungen gewartet. Das wird eine Reise! Dauert mindestens zehn Jahre und führt dauernd durch fremdes Territorium!«

»Und ich will nichts über Geisterschiffe oder lebende Niss hören!«

»Okay, Käpt'n. Wenn ein paar ordentliche Planeten in Sicht sind, braucht man schon eine ganze Flotte von Spukschiffen, um die Kerle abzuschrecken.«

Nachdem Askor die Brücke verlassen hatte, saß Roan lange Zeit vor dem Hauptschirm und starrte die glitzernden Sterne an.

Das wäre es also für die nächsten zehn Jahre, dachte er. Danach ...

Aber das konnte man planen, wenn sich Alpha Centauri auf den Bildschirmen zeigte.


Kapitel 16



Roan rekelte sich in seinem Lieblings-Ledersessel in der mit echtem Holz getäfelten Offiziersmesse. Sie befanden sich auf dem Schweren Kreuzer Archaeopteryx, der ihnen nun schon seit sieben Jahren als Schiff diente. Durch Zufall hatte ein verirrtes Geschoß das Untergrund-Depot der TIF freigelegt, in dem er sich seit mehr als fünftausend Jahren befand. Sidis saß ihm gegenüber. Sein Grinsen war etwas verzerrt, weil ihm jetzt fünf Vorderzähne fehlten, die ihm bei einem Gefecht in der Nähe von Rastoum abhanden gekommen waren. Poion hatte einen Spezialsitz, auf dem er den Stumpf seines linken Beines besser betten konnte. Er spielte mit einem schweren Weinbecher aus Silber. Askor hatte die Stiefel auf den Mahagonitisch plaziert und schob sich große Käsebrocken in den riesigen Mund.

»Ich habe euch hergerufen, um euch zu sagen, daß die Reise fast vorbei ist«, erklärte Roan. »Die Aussagen unserer letzten Gefangenen haben es bestätigt: die Sonne vor uns ist Alpha.«

»Nicht mehr viele von der alten Mannschaft da, was, Boß?« stellte Sidis fest. »Bolu, der Ehrliche Max, Yack  alle tot.«

»Was hast denn du erwartet?« fragte Askor mit vollem Mund. Er hob seinen Alabasterkelch und spülte den Käse mit grünem Bacchus-Wein hinunter. Dann rülpste er herzhaft. »Wir waren auf  warte mal  einundzwanzig Raubüberfällen, und das alles in den letzten elf Jahren. Dazu kamen drei Raumgefechte mit vorlauten Patrouillen ...«

»Ihr könnt später eure Memoiren schreiben«, unterbrach ihn Roan. »Ich erwarte, daß die TIF uns nun jeden Augenblick auf die Bildschirme bekommt. Das paßt mir gar nicht, aber ich kann es nicht ändern. Wenn man uns jedoch in Ruhe läßt, landen wir auf dem vierten Planeten des Systems. Nach den Aufzeichnungen befindet sich das TIF-Hauptquartier auf dem zweiten Planeten.«

»Nach den Geschichten, die wir so gehört haben, bezweifle ich, daß die TIF neugierige Fremde mit offenen Armen empfängt«, sagte Askor. »Was willst du überhaupt von den Terries, Boß?«

»Ich bin selbst Terry«, sagte Roan. »Ich habe mit der TIF zu reden.«

»In seinen Ursprüngen findet ein Wesen Hinweise zu seinem späteren Geschick«, murmelte Poion. »Leider kennt unser Käpt'n seinen Ursprung nicht ...«

»Ihr wartet auf Planet Vier auf mich«, fuhr Roan fort. »Ihr bleibt in Deckung. Wenn ich in zehn Tagen nicht zurückkomme, seid ihr frei.«

»He, du meinst ...« Sidis grinste, doch dann wurde er ernst. Er sah von Roan zu Askor und Poion. »Ihr wollt doch nicht den Käpt'n allein zu denen gehen lassen? Und was wird dann überhaupt aus uns ...?«

»Es geht alles in Ordnung«, meinte Roan. »Ihr werdet euer Vergnügen haben. Ihr könnt den ganzen Östlichen Arm ausplündern und alles erschießen, was euch in die Quere kommt, ohne daß ich schimpfe.«

»Einfach so, was? Da ist man dreizehn Jahre zusammen und dann  schnack!« Er fuhr sich mit dem Finger über die Kehle.

»Ich habe euch doch nicht mitgenommen, weil ich einen Kindergarten gründen wollte«, knurrte Roan. »Ich weiß noch, daß ihr ein paar Ythcan zusammengeschlagen habt, als ich euch damals zum erstenmal traf. Und eure Handschrift war nicht schlecht.«

»Ganz allein zurück durch die Geisterflotte?« Das Grinsen von Sidis war jetzt eine Grimasse. »Zur Neunten Hölle damit! Ich komme mit dir, Käpt'n!«

»Ich gehe allein«, stellte Roan ruhig fest.

»Dann mußt du mich erschießen, Käpt'n«, sagte Sidis deutlich.

Roan nickte. »Das ließe sich machen.«

»Und mich auch«, meldete sich Askor.

»Mich auch«, schloß sich Poion an. »Ich gehe dahin, wo mein Käpt'n ist, oder ich will tot sein.«

Roan sah von einem zum anderen. Er hob das Glas, nahm einen langen Schluck und setzte es wieder ab. »Solche Angst habt ihr vor den Geistern der verstorbenen Terries?«

Keiner sprach.

»Ihr Gooks erstaunt mich«, fuhr Roan fort. »Also gut  wir vier gehen. Aber niemand sonst!«

Sidis grinste wieder. Askor schnitt sich knurrend ein Stück Käse ab. Poion nickte.

»In Ordnung«, sagte er. »Wir vier.«



»Gungle«, fragte Roan, »glaubst du, daß du die Archaeopteryx jetzt steuern kannst?«

»Ja, Boß«, sagte Gungle und grinste zahnlos. »Ich glaube schon. Zeig mir, was ich einspeisen soll, das andere kann ich allein.«

»Angenommen, du wärst der Kapitän. Welchen Kurs würdest du wählen?«

»Nichts für ungut, Boß, aber ich würde geradewegs zurücklegen. Ich und die Boys, wir haben auf Leeto von der Terry-Geisterflotte gehört. In einer Umgebung von vielen Parsek soll es keine einzige Zivilisation geben. Bloß diese toten Welten wie Centaurus Vier, auf denen nicht mal Luft ist.«

»Wie lauten die Koordinaten zum nächsten Planeten, auf dem du dich gern amüsieren würdest?«

Gungle grinste noch breiter und speiste die Koordinaten von Leeto ein.

»Okay«, sagte Roan. »Du bist der Kapitän, bis ich wieder zurückkomme.«

»Häh?«

»Ich nehme Askor, Sidis und Poion mit nach Centaurus II.«

Gungle riß den Mund auf. Roan nahm die Kette mit dem schweren Stein, die er seit Aldo Cerise an der Brust trug, und warf sie dem neu ernannten Kapitän zu. Gungle hängte sie um, warf die Schultern zurück und sah ihn stolz an.

»Jetzt trommle die Mannschaft zusammen.«

Als sich alle versammelt hatten, sagte er:

»Leute, ich lasse euch jetzt eine Zeitlang allein.« Er hob die Hand, als sie zu murmeln begannen. »Inzwischen ist Gungle Kapitän, und er bestimmt, was gemacht wird. An eurer Stelle würde ich zweimal überlegen, bevor ich einen anderen zum Kapitän wählte. Denn Gungle trägt meinen Terry-Zauberstein. Nichts kann ihn verletzen, solange er ihn hat.«

Die Männer sahen Gungle an und machten Abwehrzeichen in vierundzwanzig verschiedenen Religionen, aber keiner widersprach.



»Ist das Ding wirklich ein Zauberstein?« fragte Sidis, als das Aufklärboot auf den hellen Stern Centaurus II zuhielt. Die Archaeopteryx befand sich vier Tage von ihnen entfernt, auf Kurs nach Leeto.

»Es hat einen Zauber in Gungles Herz bewirkt«, erwiderte Poion. »Er fühlte sich jetzt als Kapitän. Und es hat Zauber in den Herzen der Mannschaft geweckt. Sie fürchten ihn. Das konnte ich alles genau spüren.«

»Ja, aber das meine ich nicht«, begann Sidis.

»Da!« Roan deutete auf den vorderen Sichtschirm.

»Ein Schiff!« rief Askor. »Und ein schweres Ding!«

»Sie haben uns schnell entdeckt«, meinte Sidis. »Hier scheinen sie nicht zu schlafen.«

»Wir halten unseren Kurs ruhig ein«, sagte Roan. »Wir überlassen den ersten Schritt ihnen.«

»Und wenn der erste Schritt ein Torpedo ist?« erkundigte sich Sidis.

»Das wäre ein sicheres Zeichen, daß sie uns nicht mögen«, erklärte Askor.

Roan ging an den Empfänger und drehte daran. Nach einer Weile hörte er deutlich eine Stimme.

»Achtung, Suchboot! Wir bitten um Kennung! Dreht bei und identifiziert euch!« Es war ein merkwürdig betontes Panterranisch.

»Überlebende des Handelsschiffes Archaeopteryx«, sagte Roan. »Auf Kurs in Richtung Centaurus II. Wer seid ihr?«

»Hier spricht die Terranische Imperiumsflotte. Ihr befindet euch im Hoheitsgebiet der Navy. Wir schicken eine Gruppe an Bord. Keine Tricks, sonst blasen wir euch in eine andere Galaxis.«

»Wir freuen uns auf euch«, erwiderte Roan. »Habt ihr heißen Kaffee an Bord?«

Aber es kam keine Antwort. Statt dessen wurde das terranische Schiff im Bildschirm immer größer.

»Äh, Käpt'n«, stellte Poion traurig fest. »Die Terraner sind schon wieder eine Enttäuschung. Du suchst nach einer Heimat, aber hier ist sie nicht.«

»Dein Gefühlsempfänger macht wieder mal Überstunden«, knurrte Roan. »Aber ich muß zugeben, daß dem Empfang das gewisse Etwas fehlte.«

»Also, ich komme mir wie eine Fliege vor, die jeden Moment zerdrückt werden soll«, sagte Sidis. »Warum liest du eigentlich nie meine Gefühle, Poion?«

»Du bist zu dumm, um Gefühle zu haben«, stellte Askor fest. »Wir hätten doch Trixie mitnehmen sollen. Sie würde mit der Terry-Kiste fertigwerden.«

Das TIF-Schiff passierte das kleine Boot in einer Entfernung von fünfzig Meilen und kam dann längs. Der Rumpf wirkte wie ein riesiger Metall-Planetoid. Das Boot wurde erschüttert, als Magnetkabel an die Außenwand schnappten.

»Aufmachen«, sagte die harte und doch kultivierte Stimme.

Roan nickte Askor zu. Er betätigte die Schleusenkontrolle, und vier Augenpaare sahen zu, wie die Luke sich öffnete. Heiße Luft schoß aus dem Innern des großen Schiffes in das Boot. Sie roch nach Essen und Tabak.

Askor knurrte. »Terries! Ich kann sie riechen.«

Stiefel klirrten auf dem Metalldeck. Ein großer hagerer Mann mit offenem Hemd kam herein. Er hatte ein zerfurchtes, eckiges Gesicht, und auf seiner Stirn und Brust hatten sich Schweißtropfen gebildet. Seine blassen Augen waren unruhig. Er hielt mit beiden Händen ein Energiegewehr fest und sah die drei Humanoiden an. Erst dann fiel sein Blick auf Roan.

»Wer sind Sie?« fragte er Roan. Die anderen beachtete er gar nicht.

»Roan Cornay, Besitzer der Archaeopteryx.«

»Und wer sind diese Schönheiten?« Er nickte mit dem Kinn zu den drei Gooks hinüber, ohne sie anzusehen.

»Meine Mannschaft. Wir waren die einzigen, die es schafften.«

»Sie kommen an Bord«, sagte der Mann und hielt die Waffe weiter auf ihn gerichtet. »Die anderen bleiben da.«

Roan zögerte einen Moment. Poion fing seine Gefühle auf und nickte Askor unmerklich zu. Dann ging Roan auf die Luke zu. Als er an dem Mann vorbeiging, drehte er sich halb herum und schlug ihm blitzschnell das Gewehr aus der Hand. Askor fing es auf, hob es hoch und richtete es lässig auf seinen früheren Besitzer.

»Ich habe meine Mannschaft lieber bei mir«, sagte Roan ruhig.

Der Terraner hatte sich mit dem Rücken an eine Wand gelehnt und sah ihn mit offenem Mund an. »Sie sind verrückt, einfach wahnsinnig«, sagte er. »Ich gehöre der Navy an. Ein Laut ...«

»... und deine Eingeweide führen ein Eigenleben«, grinste Askor. »Was ist, Käpt'n, soll ich?«

»Ach, ich weiß nicht«, meinte Roan und beobachtete das Gesicht des Fremden. »Vielleicht ist er doch ganz nett. Vielleicht dehnt er die Gastfreundschaft seines Schiffes auf uns alle aus. Was ist, Terry?«

Roan lächelte vor sich hin. Es geschah zum erstenmal, daß er einen anderen Terry nannte. Und es kam wie ein Schimpfwort aus seinem Mund.

Askor nickte. »Er muß das Gewehr auf uns richten, wenn es echt aussehen soll«, meinte er. Er verbog den Abzug so, daß man die Waffe nicht mehr benutzen konnte. Dann warf er sie dem Mann zu. »Wir sagen keinem, daß sie nicht schießt.«

Roan ging dicht hinter dem Terraner, als sie das Navy-Schiff betraten. »Nur nicht nervös sein«, riet Roan dem Terraner. »Du mußt genau die richtigen Dinge sagen, wenn du deine Freunde siehst.«

Ein kleiner rundlicher Mann mit einer hohen blassen Stirn erwartete sie im Innern der Schleuse. Er trug das Silberblatt des TIF-Kommandeurs auf der Schulter und war von vier bewaffneten Leuten flankiert. Er hatte kleine trübe Augen und blinzelte den Neuankömmlingen zu, als müßte er in grelles Licht blicken.

»Irgendein Grund, weshalb du sie nicht wieder in den Raum gejagt hast, Draco?«

Draco räusperte sich. »Raumfahrer in Not, Kommandant Hullwright.«

Der Kommandant runzelte die Stirn und starrte Roan an. »Sind sie das nicht alle  aber ich verstehe. Der eine ...«

»Ja, Sir«, sagte Draco schnell. »Er ist Terraner, aber ich glaube, er weiß es nicht einmal. Deshalb habe ich ihn mitgenommen.«

Hullwright knurrte, aber zu Dracos Erleichterung sah er Roan an und nicht die anderen.

»Sie sprechen ein wenig Panterranisch?« fragte er.

»Ja. Ich habe Ihren Funkspruch empfangen.«

»Weshalb haben Sie dann nicht geantwortet.«

»Ich habe es getan.«

»Hmm. Wahrscheinlich wieder der verdammte Empfänger im Eimer. Draco, sieh mal nach.« Draco zog sich nervös zurück, und Kommandant Hullwright vergaß ihn wieder.

»Weißt nicht, daß du Terraner bist, was, Junge?« fragte er Roan. »Das Ganze muß dich ziemlich überwältigen, nicht?« Er deutete mit Ehrfurcht auf das Schiff, sich selbst und die anderen Männer.

»Ich habe schon öfter Schiffe gesehen«, sagte Roan.

»Hm. Hast eine häßliche Aussprache. Wahrscheinlich bist du ein dreckiger Spion vom Rand-Hauptquartier. Hat dich Blan geschickt?«

»Nein.«

»Würdest du mir wahrscheinlich auch nicht verraten, haha. Was ist los mit dir? Was suchst du hier?«

»Meine Archaeopteryx ist ein paar Parsek von hier entfernt explodiert. Ich wollte Leeto zu einem Landurlaub ansteuern. Wir hatten ein Gefecht mit Piraten in der Nähe von Young, und ich schätze, sie beschossen uns mit einem Torpedo. Wir vier entkamen in diesem Boot. Ich hatte schon Angst, wir würden für immer durch den Raum treiben.«

»Hast dein Schiff und die Mannschaft einfach im Stich gelassen, was?« Hullwrights Lippen zogen sich nach unten. »Also schön, du kannst bei uns bleiben und als Deckputzer anfangen. Ist ein Anfang. Vielleicht bringst du's bei der Navy zu etwas, vielleicht auch nicht. Kümmere dich um ihn, Draco ...« Er warf Askor und Sidis einen Blick zu. »Und bring diese Tiere wieder in ihr Boot.«

»Einen Augenblick«, sagte Roan. »Das hier sind meine Leute, und sie sind hungrig und durstig. Und ich putze keine Decks. Ich bin Kapitän.«

»Im Augenblick bist du der allerkleinste Deckscheuermann der ganzen TIF, du Lausejunge«, bellte Hullwright. »Und was deine ›Leute‹ betrifft, so werden sie sich im Raum selbst ihr Tierfutter suchen müssen. Bring sie zurück, Draco, und stoß ihr Boot ab.«

Draco scharrte unglücklich mit den Füßen. »Äh, Kommandant. Sie behaupten, daß sie Raumfahrer in Not sind ...«

»Was soll das? Zarte Gefühle wegen ein paar Gooks? Überhaupt, was ist hier los? Steckst du auch bei den Meuterern, die es auf meinem Schiff geben soll? Ich habe schon allerlei Gerüchte gehört ...«

Die vier bewaffneten Männer neben ihm hatten sich versteift, und einer zog die Pistole. »Laß die Kanone fallen, Draco«, sagte er.

Draco ließ sie fallen. Schweiß stand ihm auf der Stirn. »Hören Sie, Kommandant«, sagte er heiser, »sie haben mich ...« Roan trat einen schnellen Schritt nach vorn, als sich alle Draco zuwandten. Mit der Rechten schlug er dem Mann mit der Pistole an den Hals. Askor schnellte wie ein Sektkorken vor, packte sich zwei Männer und schlug sie nach seiner bewährten Taktik mit den Köpfen zusammen. Sidis packte sich den letzten des Quartetts und riß ihm die Waffe mit solcher Gewalt weg, daß der Mann gegen die Wand schlitterte und liegenblieb.

»Was machen wir mit den Schwächlingen?« fragte Sidis.

Die kleinen Äuglein des Kommandanten blinzelten erschreckt. Askor sammelte die Waffen ein. »Wir bringen sie ins Lazarett«, sagte Roan. »Und Kommandant Hullwright kommt mit, damit wir uns ein wenig unterhalten können, ja?«

»Was ...«, stotterte der Kommandant.

»Nur ruhig«, meinte Roan. »Wenn Sie brav sind, lassen wir Sie vielleicht am Leben.«



Roan saß im weich gepolsterten Sessel des Kapitäns, nagte an einem Hühnerschenkel und studierte die Karten der Kontrollzone um Nyurth, den zweiten Planeten von Centaurus, dazu die Anlage des Hauptquartiers.

»Wissen Sie, Kommandant«, sagte Roan, »letzten Endes imponiert mir die TIF doch. Ich brauche nur noch ein paar Einzelheiten von Ihnen, damit der günstige Eindruck vervollständigt wird. Möchten Sie noch ein Stück Geflügel?«

Hullwright knurrte. Sidis stieß ihm das Gewehr ans Schienbein.

»Ordentlich antworten, wenn der Käpt'n fragt!« mahnte er.

»Nein, ich will kein Geflügel mehr, Sie Pirat!« brüllte er.

»Erzählen Sie mir von Ihren Verteidigungsanlagen, Kommandant«, sagte Roan. Er begann eine Banane zu schälen. Hullwright schwieg, und Sidis stupste ihn mit dem Gewehr.

»Glaubt ihr Gesindel, daß ich meine Uniform verrate?« kreischte Hullwright.

»Genau«, meinte Roan. »Außer Sie wollen sterben.«

»Ihr würdet es nicht wagen, Hand an einen Offizier der TIF zu legen!«

»Ich habe schon ganz andere Leute umgebracht«, sagte Roan.

Hullwright sah ihn trotzig an, aber sein Mut war geschwunden.

»Sehen Sie mich nicht so an! Ihre Augen sind zum Fürchten. Da  machen Sie eine meiner Hände frei, damit ich Ihnen die Plätze zeigen kann.«



Hullwright saß zusammengesunken in seinem Sessel. Seine kleinen Augen waren geschlossen, und er rieb sich mit der Rechten über die dünnen Augenbrauen. Leere Gläser und Teller standen auf dem Kartentisch herum.

»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß«, sagte Hullwright heiser.

»Das war auch vernünftig, Kommandant«, erwiderte Roan. »Askor, wo sind die Zahlen für Planet Drei?«

»Hier, Käpt'n. Siebenundzwanzig Millionen Meilen Entfernung.«

»Schön. So, Kommandant, jetzt muß ich Sie nur noch um einen einzigen Gefallen bitten. Lassen Sie durch Ihren Zweiten Offizier die Mannschaft auf dem Bootsdeck zu Freiübungen versammeln. In zehn Minuten sollen sie anfangen.«

»Häh? Was soll denn das?«

Askor stupste ihn mit dem Gewehr. »Schneller, Terry!«

Nach zwei weiteren Aufforderungen mit dem Gewehrkolben gehorchte Hullwright. Sein Befehl wurde durch den Interkom übertragen.

»Leben Sie wohl, Kommandant«, sagte Roan. »Askor und Sidis, ihr bringt den Kommandanten zu seinen Leuten. Sie tragen nur Unterwäsche und haben keine Waffen bei sich Tötet also nicht zu viele. Dann holt ihr die Reaktionsmasse bis auf einen kleinen Rest aus unserem Rettungsboot. Ladet den Kommandanten und seine Leute ein und löst die Magneten.«

»Das ist kaltblütiger Mord, ihr ...!« Wieder brachte ein Stoß mit dem Gewehr den Kommandanten zum Schweigen.

»Ihr habt genug Treibstoff, um Centaurus III zu erreichen. Nach euren Karten hat der Planet eine ungiftige Atmosphäre. Ihr seid dreiundvierzig, und die Vorräte müßten für ein paar Monate reichen, wenn ihr nicht leichtsinnig damit umgeht. Und wenn ich sehe, daß die Auskünfte richtig waren, werde ich dafür sorgen, daß ihr rechtzeitig abgeholt werdet.«

»Einen Augenblick«, sagte Hullwright müde. »Ich habe mich eben erinnert, daß die Verteidigungslinie in letzter Zeit etwas verändert wurde ...«

Der Kommandant korrigierte ein paar Irrtümer, die ihm unterlaufen waren, und dann brachten Askor und Sidis ihn weg.



Roan saß allein auf der Brücke. Er wußte, daß er ein Idiot war. Er hätte weiterhin die Galaxis plündern oder sich auf einem schönen Planeten niederlassen können. Statt dessen stellte er sich mit drei Gooks der Terranischen Imperiumsflotte. Und weshalb?

Ich suche immer noch nach Terra, dachte Roan. Poion sagt, daß ich eine Heimat suche und keine finden kann. Der Mensch hat keine Heimat. Vielleicht gibt es kein Terra. Doch das kann Poion nicht wissen  die TIF hingegen schon. Sie wußten vielleicht, wieviel von der Geschichte der Niss-Blockade stimmte. Roan dachte an das Niss-Schiff mit seinen Toten, und dadurch mußte er an Henry Dread denken, und das tat immer noch weh. Er hatte schon viel Blut an den Händen gehabt, doch Henrys Blut war das einzige, das Flecken hinterließ.

Poion war leise hereingekommen. »Laß diese Erinnerungen sterben, Käpt'n, und bereite dich auf die Zukunft vor«, sagte er.


Kapitel 17



Es dauerte neun Stunden, bis sie in den TIF-Zerstörer die nötigen Löcher gebrannt hatten. Sie vernichteten die Vorräte und die Wassertanks und kleinere Teile des Kontrollsystems, während sie die lebensnotwendigen Instrumente intakt ließen. Als sie fertig waren, brachten sie überall provisorische Reparaturen an und versammelten sich dann auf dem abgesiegelten Kontrolldeck. Natürlich hatten sie einen Teil der Vorräte hierher geschafft, bevor sie ihr Zerstörungswerk begannen.

»Also, hört genau zu«, sagte Roan. »Wir stammen von einer TIF-Abordnung auf Carolis. Das ist weit genug entfernt, daß sie es nicht kennen. Wir fanden dieses Wrack hinter dem vierten Planeten von Centaurus, wo es mit einem halben g dahintrieb. Wir gingen an Bord und flickten die Löcher, um das Schiff zurück zu seiner TIF-Staffel zu bringen.«

»Und was hatten wir in diesem Sektor zu suchen?« fragte Askor und schälte ein Quagle-Ei.

»Wir haben uns verirrt«, erwiderte Roan. »Und wenn du wieder mal Lust auf ein Quagle-Ei verspürst, geh damit ins Klosett. Das Zeug stinkt wie eine Pestleiche.« An ein paar Dinge, die die Minids aßen, konnte sich Roan einfach nicht gewöhnen. »Wir haben unser Suchboot in einer Parkbahn um Centaurus Vier gelassen. Wir hatten keine Vorräte mehr, und als wir das Schiff zum erstenmal sahen, dachten wir, jemand sei gekommen, um uns zu retten. Erst dann entdeckten wir, daß es ein Geisterschiff war. Wir sind Raumfahrer in Not  das ist alles.«

»Ich glaube, richtig in Not sind wir erst, wenn uns die TIF zu fassen kriegt«, prophezeite Askor.

»Warum kannst du nicht einmal den Mund halten und dem Boß das Denken überlassen?« beklagte sich Sidis.

»Es dauert gute vierzig Stunden, bis wir in den Kontrollbereich des Planeten kommen«, fuhr Roan fort. »Wir stehen Wache und senden jede halbe Stunde unseren Notruf aus. Der Empfänger bleibt eingeschaltet. Ich glaube nicht, daß sie sich melden, wenn sie es aber tun, ignorieren wir es einfach.«

»Und wenn sie uns befehlen zu verschwinden?«

»Unsere Empfänger funktionieren nicht. Wir fliegen weiter.«

Roan stellte den Sender auf den Notkanal der TIF ein. »TIF-Zerstörer Rage of Heaven ruft TIF-Hauptquartier auf Nyurth«, sagte er. »Unsere Position ist ...«



Vier schwere Zerstörer umgaben das beschädigte Schiff in einem Abstand von hundert Meilen. Roan steuerte die geflickte Rage of Heaven an dem winzigen äußeren Mond von Nyurth vorbei, kreuzte die Bahn des massigen inneren Mondes und bremste, als die ersten Atmosphärewirbel das Schiff erreichten. Die Eskorte näherte sich bis auf fünfzig Meilen.

»Sie bewachen uns wie ein feindliches Superschiff«, knurrte Sidis durch seine sorgfältig polierten Zähne. Er spitzte einen neuen Zahnstocher mit der Eisenfeile. Auf seiner niedrigen Stirn standen Schweißtropfen.

»Zumindest quatschen sie uns nicht mehr an«, meinte Askor. »Ich dachte schon, die Kerle meinten es ernst, als sie ihre letzte Warnung durchgaben.«

»Ich freue mich schon auf ihre Gefühle, wenn wir aus unserem Schiff auftauchen«, sagte Poion und schärfte seinen ohnehin schon scharfen Dolch.

Sidis blies den Staub von seiner Energiepistole. Dann holte auch er einen Wetzstein und schliff das Niss-Messer, das er gefunden hatte.

»Ich weiß nicht, ob es gut war, uns in diese Terry-Anzüge zu stecken, Boß«, sagte Askor. »Ein Gook ist kein Terry, egal, wie man ihn ausstaffiert.«

»Ihr seid Terries ehrenhalber«, erklärte Roan. »Und jetzt seid endlich still.«



Das Schiff landete unschön am äußersten Rand des großen Hafenkomplexes. Roan beobachtete auf dem Schirm, wie zwei seiner Bewacher ganz in der Nähe aufsetzten und die Energieprojektoren auf sein Schiff richteten.

»Die glauben wohl, wir kommen mit einer ganzen Armee«, murmelte Askor.

Die drei Gooks sahen Roan an. »Gehen wir einfach so hinaus?«

»Wißt ihr etwas Besseres?« Roan zog noch einmal seine Uniform zurecht. »Die Waffen bleiben, wo sie sind«, befahl er. »Wir können es nicht mit der ganzen Armee aufnehmen. Im Moment müssen wir uns auf unser Gehirn verlassen. Also  Klappe zu!«

»Meinetwegen«, sagte Askor und warf einen Blick auf den strahlenden Himmel. »Es ist ein schöner Tag für einen Schluck aus dem Höllenhorn.«

»Ich kann ihre Gefühle spüren«, meinte Poion. »Es ist nicht gerade Mordlust. Eher eine Mischung aus Neugier und Erregung und Zurückhaltung. Irgend etwas geht hier vor, Käpt'n. Sei vorsichtig mit diesen Terries.«

Roan ging die Landerampe hinunter und blinzelte in die helle Sonne. Er atmete tief die fremde Luft ein. Eine Abordnung der TIF hatte sich auf dem Landefeld eingefunden und stand nun stramm, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Ihre Schulterinsignien und Gürtel blitzten in der Sonne. Roan sagte über die Schulter:

»Wenn mich einer von euch Kerlen blamiert, kann er was erleben!« Die Terraner standen steif da und warteten, und Roan bewunderte ihre strenge Formation, ihre disziplinierte Stille und ihre ordentliche Haltung.

Dann kam er näher und sah, daß sie nicht alle gleich groß waren, wie es von weitem erschienen war. Man hatte raffiniert die Größten nach vorn und die kleinsten nach hinten gestellt. Er sah die Augen, die nicht immer die Farbe von Terry-Augen hatten, die sechs- und vierfingrigen Handschuhe, die Schnitte in den blankpolierten Stiefeln, die den Schwimmhäuten Platz machten.

Fünf Meter vor ihnen rief er zackig: »Halt!« Sidis kam nicht mehr rechtzeitig zum Stehen und stieß ihm ins Kreuz.

»Idiot!« murmelte Roan und salutierte steif, als ein kleiner Terraner mit rosigem Gesicht herankam und seinen Gruß mit einem lässigen Winken erwiderte. Er trug die Insignien eines Korvettenkapitäns. Er sah an Roan vorbei und betrachtete die drei Gooks, dann wischte er sich die Nase mit dem Zeigefinger.

»Kommodore Quex heißt Sie und Ihre Männer herzlich willkommen und bittet um die Ehre, Sie so bald wie möglich im Hauptquartier begrüßen zu dürfen«, sagte er mit hoher melodischer Stimme. Es war eine kultivierte Stimme.

Roan nickte und sah das merkwürdige terranische Gesicht an. Die Augen seines Gegenübers waren blaßblau und hatten schwere Lider, die Nase war rund und winzig, der Mund gespitzt. Unter dem kleinen Kinn quollen Speckfalten hervor. Irgendwie erinnerte er Roan an einen kleinen Fustier. Die sahen genauso aus, wenn sie noch keinen Panzer hatten. So hatte sich Roan die Eroberer der Galaxis vorgestellt. Aber er verbarg seine Enttäuschung und winkte seinen Leuten, ihm zu folgen.



»Was kannst du spüren, Poion?« fragte Roan leise, als sie hinter dem Terraner hergingen. Eine Gruppe Soldaten begleitete sie.

»Merkwürdigerweise eine Art von Angst«, sagte Poion.

»Angst? Vor vier zerlumpten Raumfahrern?«

»Eigentlich nicht vor uns. Aber sie haben Angst, das kann ich erkennen.«

Das Hauptquartier der TIF war ein Palast mit hohen Mauern und vielen Türmen, der vor vielen Jahrtausenden von dem Fürsten einer längst ausgestorbenen Dynastie erbaut worden war. Er stand drohend über den halb verfallenen Lehmhütten des Dorfes. Roan und seine Leute gingen über einen breiten Marmorweg und weitausladende Stufen, die von winzigen violetten Blumen und hohen Bäumen flankiert wurden. Das Ganze hatte einen Hauch des Gartens von Aldo Cerise, und Roan wurde traurig.

Im Innern drang die Sonne durch hohe Rechtecke in einen breiten Raum. Terries in anliegenden Uniformen standen steif vor den Türen. An der Decke schimmerte ein blaugoldenes Mosaik.

Als sie vorübergingen, warfen sich Geek-Sklaven zu Boden. Es waren hagere Geschöpfe mit tiefliegenden Augen, und sie trugen trotz der kühlen Räume nur Lendentücher. Einige zitterten, als Roan näher hinsah. Er wußte nicht, ob sie froren oder Angst hatten.

Der kleine terranische Offizier trat durch eine Tür und gab Roan durch ein Zeichen zu verstehen, daß er warten solle. Seine Leute standen dicht hinter ihm. »Das Warten macht mich nervös«, knurrte Askor. »Wir könnten sie jetzt angreifen.«

»Es ist ein gewisses Vergnügen im Durchkosten tödlicher Spannung«, sagte Poion. »In solchen Momenten fließt der Strom des Lebens tief und schnell.«

»Warte nur, ob dir das Sterben auch Spaß macht, du poetischer Bastard«, fauchte Askor.



Roans Führer erschien wieder und winkte ihm.

»Wartet hier«, sagte Roan zu seinen Männern. »Und erschießt keinen, bevor ich zurück bin.«

Er trat durch die getriebene, mit Achaten geschmückte Tür in einen schattigen Raum mit gewölbter Decke, in dem die ehemalige Größe des Imperiums noch schwach zu spüren war. Ein spindeldürrer weißhaariger Mann, auf dessen Uniform die Orden fast keinen Platz mehr hatten, erhob sich hinter einem großen Schreibtisch und streckte Roan die knochige Hand entgegen. Roan nahm sie, und er spürte die Narben, da wo die Schwimmhäute entfernt worden waren. Der Mann hatte einen breiten Mund und ein komisch kleines Kinn. Auch seine Ohren wirkten seltsam, und bei näherem Hinsehen erkannte Roan, daß sie mit rosa Gewebe angestückelt waren.

»Ich bin Kommodore Quex«, sagte der Mann mit weicher, fast weiblicher Stimme. Er war zierlich, doch in seinen geschlitzten Augen lauerte Grausamkeit.

Der Terraner neben Roan salutierte und verließ den Raum.

»Ich bin Roan Cornay«, sagte Roan. »Leutnant Roan Cornay.«

»Ach ja. Von Carolis. Welche Freude, äh, Sie begrüßen zu dürfen, Leutnant.« Ein Finger rieb an einem rotgeränderten Auge. Ein unangenehmer Geruch strömte von dem Mann aus. Er ließ sich wieder in seinen Sessel sinken und schnippte mit den Fingern. Etwas bewegte sich im Schatten, und Roan sah, daß es ein Sklave war, der mit gesenktem Gesicht am Teppich kniete. Jetzt sprang er auf und holte einen schweren Sessel für Roan.

Der Kommodore warf einen Blick auf das Blatt Papier vor sich und sagte: »Ihr Schiff, äh, Navy 39643-G4. Unsere Aufzeichnungen ...«

»Ich erbeutete sie. Nachdem die Warlock verlorenging.«

»Ach ja. Das sagten Sie schon. Hmm. Die Warlock war ein wertvolles Schiff. Aus Ihrem Bericht geht nicht klar hervor, wie sie verlorenging ...«

»Während des Kampfes ...« Roan hatte die Sache mit dem Niss-Schiff erzählen wollen, entschloß sich jedoch mit einemmal, nichts davon zu erwähnen.

Quex sah ihn nachdenklich an. »Erstaunlich  und ein Glück, daß Sie etwas anderes fanden. Und Sie sagen, daß auch Kapitän Dread nicht mehr lebt?« Seine Stimme schnurrte. In Roan kribbelte alles.

»Richtig«, sagte er.

»Hm. Und wie wurden Sie mit Henry Dread  äh  bekannt?«

»Er holte mich von einem Schiff, das er eroberte.«

Quex holte scharf Atem. »Von einem anderen Kriegsschiff?« fragte er angespannt.

»Nein. Es war ein Wanderzirkus. Ich war eine der Attraktionen. Ich ...«

»Sie waren ein Gefangener von Nichthumanoiden?« Quex zupfte ärgerlich an seinem Ohr.

»Eigentlich nicht. Das heißt, anfangs schon, aber ...«

Quex beugte sich vor. »Sie lebten freiwillig bei ihnen?« Seine Stimme war spröde.

»Sie behandelten mich recht gut. Ich hatte ein ordentliches Quartier und gut zu essen ...«

»Wir nehmen von Geeks nichts an!« sagte Quex hart. Er lehnte sich zurück und legte die dünnen Finger auf die Tischplatte.

»Und Ihre Vorfahren, Cornay  wenn Sie mir diese Frage gestatten ...«

Roan wollte schon sagen, daß er ein reinrassiger Terraner war, aber statt dessen erwiderte er: »Ich weiß es nicht. Ich wurde adoptiert. Meine Leute sprachen nicht sehr viel darüber.«

»Mmm. Natürlich.« Quex nickte. Er stocherte in den Papieren herum.

»Ich möchte so bald wie möglich wieder in den Raum«, erklärte Roan. »An wen muß ich mich wegen eines neuen Schiffes wenden?«

Der Mund von Quex stand offen. »Ein neues Schiff? Wofür?«

»Für meine nächste Fahrt und meinen nächsten Auftrag.«

»Ach ja.« Quex hatte wieder sein falsches Lächeln aufgesetzt. »Aber die Einzelheiten können wir später besprechen. Ich habe Ihnen zu Ehren heute abend ein Festessen arrangiert. Sie werden sich wahrscheinlich herrichten wollen. Sollen mal wieder anständige terranische Kost bekommen.«

»Ich nehme an, daß der größte Teil der Flotte sich im Raum befindet«, sagte Roan.

»Weshalb wollen Sie das wissen?« Quex schoß Roan einen aufmerksamen Blick zu.

»Ich sah nur ein halbes Dutzend Schiffe im Hafen. Einige von ihnen waren halb zerlegt. Wie groß ist die Flotte von Alpha?«

Quex hob das Papier vom Schreibtisch und legte es wieder hin. »Ah, sehr groß, Cornay, wirklich ziemlich groß.«

»Haben Sie hier auf Alpha noch andere Stützpunkte?«

»Oh, aber natürlich, Leutnant. Weshalb fragen Sie?« Er deutete auf das Fenster. »Sie glaubten doch nicht, daß diese rostigen alten Kähne unsere gesamte Flotte darstellen?« Er verzog den spitzen Mund zu einem Grinsen, das die Grausamkeit seiner Augen noch betonte. »Höchst amüsant, haha.« Er stand auf. »Aber das kann alles warten, bis wir Ihre glückliche Wiederkehr gefeiert haben ...«

Roan erhob sich ebenfalls. »Gewiß, Sir. Aber ich möchte gern wissen, für wann der Gegenangriff geplant ist. Ich möchte wissen, wie ich meine Route festsetzen muß.«

»Gegenangriff?« Quex starrte ihn mit offenem Mund an.

»Der endgültige Angriff gegen die Niss. Wie viele von ihnen sind noch da? Wo haben sie ihr Hauptquartier errichtet? Was ...«

Der Kommodore hielt zitternd die Hände hoch. »Cornay, muß ich Sie daran erinnern, daß das alles streng geheim ist?« Er warf dem Sklaven einen Blick zu.

»Oh!« Roan war seinem Blick gefolgt. »Ich dachte nicht ...«

Quex kam um den Schreibtisch herum. »Nicht, daß wir Schwierigkeiten mit unseren Sklaven hätten. Sie kennen ihre Grenzen, nicht wahr, Alter?« Er stieß dem Sklaven hart in die Rippen. Der Sklave stöhnte und sah mit einem fast menschlichen Lächeln auf. Dann starrte er wieder zu Boden.

»Dennoch, ich werde ihn jetzt irgendwie wegschaffen müssen. Schade, er ist seit zwanzig Jahren bei mir und gut geschult. Nun ja, alt wird er ohnehin.« Quex nahm Roan am Ellbogen und führte ihn zur Tür. »Bis heute abend dann.«

»Was ist mit meiner Mannschaft?«

»Ihre Mannschaft. Natürlich. Bringen Sie sie mit. Ja. Großartige Idee. Ihre ganze Mannschaft natürlich. Wie viele waren es doch?«

»Nur wir vier.«

»Also, beim zweiten Mondaufgang, Cornay. Kommen Sie nicht zu spät.«

»Wir werden da sein«, versprach Roan.



Ein breites Grinsen zeigte sich auf den narbigen Gesichtern, als Roan zu seiner Mannschaft kam.

»Ein Glück, daß du wieder da bist, Boß«, meinte Askor. »Wir wollten dich eben holen.«

»Immer mit der Ruhe.«

Ein kleiner, eleganter Terry, der die Asche seines Rauchstäbchens achtlos abstreifte, kam auf Roan und seine Leute zu. Der Wachoffizier stand stramm.

»Du kannst gehen, Putertek«, sagte der Neuankömmling. Er sah Roan an, lächelte schwach und betrachtete dann die anderen.

»Aber, Sir ...«, protestierte der Offizier.

»Nimm deine Wachen gleich mit«, sagte der Dandy. Er trug eine makellose Uniform mit den Insignien des Hauptmanns. Sein blondes, steif gelocktes Haar glänzte vor Öl, und sein Parfüm erinnerte Roan schwach an Stelleraire.

»Mein Name ist Trishinist«, sagte er mit einer kleinen Geste seiner manikürten Hand. »Tut mir leid, daß der Empfang so miserabel ausfiel. Diese Bauern in Uniform  keine Ahnung von Kultur. Vielleicht hätten Sie gern einen kleinen Imbiß? Wir könnten uns dabei unterhalten.«

»Meine Leute sind ebenfalls hungrig«, sagte Roan. »Merkwürdigerweise werden sie nie eingeladen.«

»Die Soldatenkantine befindet sich ...«

»Sie sind Offiziere!«

»Oh, Verzeihung, natürlich.« Hauptmann Trishinist führte sie in einen Seitenkorridor und plauderte elegant über das Wetter, das Dienstbotenproblem, die Unzulänglichkeit der Offiziersküche.

Im Speisesaal war alles still. Tiefe Teppiche, moosgrüne Vorhänge und riesige Lüster bildeten eine gedämpfte Atmosphäre. Kellner schoben ihnen beflissen Stühle vor die weißgedeckten Tische.

Askor und Sidis setzten sich ungeschickt und grinsten einander an.

Trishinist murmelte dem Kellner etwas zu und wartete, bis er mit einem vollbeladenen Tablett zurückkam.

»Champagner und Honigtau«, sagte Trishinist, als Roans Männer mit großen Augen auf die eisgekühlte Flasche und die hauchdünnen Gläser sahen. »Hoffentlich entspricht es Ihrem Geschmack.«

Askor griff sich eine halbe Melone vom Tablett, als der Kellner vorbeiging, und biß herzhaft hinein.

»Nicht schlecht«, sagte er schmatzend. »Bloß die Haut ist ein bißchen zäh.«

»Wisch dir das Kinn ab«, mahnte Roan.

Askor benutzte seinen Ärmel dazu. »'tschuldigung«, murmelte er. Sidis hatte sich die Flasche vom Tablett geholt und schlug den Hals an der Tischkante ab. Er sprang zurück, als der Sekt herausschäumte.

»Aha«, sagte er. »Die hier können wir abschreiben.«

Ein Kellner nahm die Flasche mit undurchdringlichem Gesicht an sich und wischte den Wein auf. Poion nahm sie ihm ab, roch daran und gönnte sich einen tiefen Schluck. Der abgebrochene Hals störte ihn nicht.

»Ein interessanter Drink«, sagte er. »Schäumend wie der menschliche Geist. Und ein kurzes Sonett wert.«

»Was ist denn los mit dir?« fauchte Roan. »Weshalb bietest du dem Hauptmann nichts an?«

Poion wurde rot und wollte die Flasche Trishinist in die Hand drücken, doch der winkte mit einem Lächeln ab.

Roan nahm seine Melone und biß hinein. »Gut«, sagte er mit feuchter Aussprache.

Trishinists Hand schwebte über dem Löffel. Doch dann nahm er die Melone mit spitzen Fingern und knabberte sie am Rand an. »Freut mich, daß es Ihnen schmeckt«, sagte er.



Kellner räumten die letzten Schüsseln weg und füllten die Gläser mit einem geheimnisvoll riechenden Brandy. Sidis klatschte sich auf den Bauch und rülpste. »Ein herrlicher Fraß«, sagte er.

Askor bohrte mit dem Fingernagel in einem Backenzahn. »Das erste echte Terry-Futter, das wir uns genehmigt haben«, stellte er fest. »Wenn man die Mahlzeit im ...«

»Vielen Dank, Hauptmann«, unterbrach ihn Roan hastig. »Es war ein gutes Frühstück.«

Trishinist bot ihnen Rauchstäbchen an und zündete sich ebenfalls eines an. »Nun zur Rage of Heaven«, sagte er. »Sie fanden sie also verlassen vor. Darf ich fragen, was Sie in dieses Gebiet führte?«

»Wir hörten, daß es hier bewohnte Welten gab«, sagte Roan vorsichtig. »Mein Schiff wurde von einer Zeitmine durchlöchert, und wir trieben dahin, als wir die Rage of Heaven entdeckten.«

»Sie wußten, daß es sich um Hoheitsgebiet der TIF handelte?«

»Ja.« Roan beobachtete Trishinist genau. Schade, daß Poion ihm nicht sagen konnte, was der Terraner dachte.

»Und wo haben Sie das Wrack aufgefunden?«

Roan wiederholte die Koordinaten.

Trishinist sah sich um. Die Türen waren jetzt geschlossen, und die Kellner hatten sich zurückgezogen. Er beugte sich über den Tisch. Sein gelangweilter Gesichtsausdruck war wie fortgeblasen.

»Ihr seid zu früh dran«, zischelte er. »Vier Monate vor dem vereinbarten Termin.«



Roan saß vollkommen ruhig da und lächelte interessiert.

»Zufällig sind wir hier bereit«, fuhr Trishinist fort. »Aber Blans Unpünktlichkeit stört mich. Wenn wir zusammenarbeiten sollen ...«

»He, Boß!« begann Sidis, doch Poion gab ihm einen Stoß mit dem Ellbogen.

Trishinist sah die drei Gooks an und nahm die Pistole aus dem Halfter. »Was ist mit den Männern?«

»Sie tun, was ich sage.«

»Und Sie haben Ihre Kennmarke mit?«

Roan griff in die Tasche und holte eine Plakette an einem Kettchen hervor. Trishinist sah sie genau an.

»Endor«, murmelte er. »Blan hat Ihren Namen nie erwähnt.«

»Selbstverständlich«, sagte Roan.

»Ich nehme an, Blan läßt alles, wie es vereinbart war?« fragte Trishinist scharf. »Ich habe meinen Teil der Verpflichtungen erfüllt. Hoffentlich kann er das gleiche von sich behaupten.«

»Schließlich bin ich hier«, sagte Roan.

»Wo sind seine Geschwader im Moment?«

»In Position.«

»Kann er jederzeit losschlagen?«

Roan runzelte die Stirn. »Das hängt von Ihnen ab.«

»Von mir!«

»Natürlich. Wir sind zu früh dran. Sie sagen, daß Sie bereit sind, Hauptmann. Was bedeutet das im einzelnen?«

Trishinists Kinnmuskeln waren angespannt. »Ich sagte doch schon, ich habe meine Vereinbarungen eingehalten.«

»Ich kann nicht mit Ihnen zusammenarbeiten, wenn Sie sich weigern, mir etwas zu sagen. Ich muß wissen, wie weit Sie sind.«

Trishinist entspannte sich sichtlich. »Die Organisation hat die Mannschaften zu achtzig Prozent in der Hand. Vierundsechzig von achtundneunzig Offizieren stehen auf unserer Seite. Beim Juniorenkorps sind es über neunzig Prozent. Unsere Leute haben die Nachrichtenzentrale und drei der fünf großen Versorgungsdepots in der Hand ...«

Roan hörte zu und nahm hin und wieder einen Schluck. Askor und Sidis saßen mit leicht erstaunten Gesichtern da. Poion grinste hinter seiner Hand. Aber Roan gab ihm keinen Tritt ans Schienbein, weil er wußte, daß es für einen Fremden schwer zu erkennen war, ob Poion grinste oder nicht.

»Bei den Einheiten, die sich auf Manöver befinden, haben wir natürlich die größten Unzuverlässigkeitsraten. Die Leute der Stützpunktsgarnison wurden während der letzten drei Jahre sorgfältig ausgewählt. Wir können uns absolut auf sie verlassen. Und wie steht es mit Ihrer Gruppe?«

»Wir sind bereit«, sagte Roan.

»In voller Stärke?«

»Ich habe die dreifache Zahl an Freiwilligen, die ich erwartet hatte.«

»Ausgezeichnet.« Trishinist spitzte die Lippen. »Wann könnt ihr zuschlagen?«

»In diesem Augenblick.«

»Sie  Sie meinen das wörtlich?« Der Hauptmann rutschte unbehaglich in seinem Stuhl hin und her.

»Absolut.«

»Aber doch nicht  heute?«

Roan legte beide Hände auf die Tischfläche. »Doch«, sagte er, weil das alles eine so außergewöhnliche Wirkung auf Trishinist hatte.

Trishinists Gesicht sank ein, als er den Schock überwunden hatte. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Sidis polierte sich die Zähne. Poion sah so aus, als hätte er plötzlich etwas Wichtiges erfahren.

»Oh, jetzt verstehe ich«, sagte Trishinist. »Ich weiß, weshalb Sie diese Leute da mitgebracht haben.« Seine Augen hatten einen angeekelten Ausdruck. »Glauben Sie wirklich, daß wir so weit gehen müssen?«

»Wissen Sie etwas anderes?« fragte Roan ruhig.

»Sie haben natürlich recht. Dennoch  er ist reinrassig.«

Roan stand auf. »Ich glaube, wir haben jetzt lange genug geredet. Ich möchte endlich zu ihm gebracht werden.«

»Zu ihm ...« Trishinist wirkte einen Moment lang fast ängstlich. »Oh!« Er entspannte sich. »Natürlich nur  um ihn einzuschätzen ...«

»Natürlich.«

»Schön.« Trishinist erhob sich. »Das geht mir alles etwas zu schnell. Aber Sie haben recht. Durch einen Aufschub gewinnen wir nichts.«


Kapitel 18



Wachen in glänzenden Helmen standen stramm, als Trishinist mit Roan und seinen Männern an einer schweren, geschnitzten Tür stehenblieb.

»Ich stelle Sie als einen Neuankömmling von einer der Äußeren Städte vor. Er sieht sich die neuen Rekruten gern an. Heutzutage bekommen wir so wenige. Die anderen müssen natürlich warten.«

Askor sah Roan an, und Roan nickte. »Bleibt hier«, sagte er. »Und wehe, ihr macht euch auf die Suche nach Alkohol.«

»Okay, Boß«, sagte Sidis.

Trishinist öffnete die Tür, und Roan folgte ihm in ein Vorzimmer mit Elfenbeinwänden und einer Leiste aus blaßblauen Blumen. Ein Stabsoffizier kam heraus, tauschte ein paar Worte mit Trishinist und führte sie dann durch einen Bogengang.

Das Zimmer war groß und ruhig. Ein graublauer Teppich dämpfte die Schritte, und vor den Fenstern hingen helle Vorhänge. Schränke, Sessel und Schreibtische waren aus poliertem Holz. Hinter einem der Schreibtische saß ein alter Mann mit schneeweißem Haar.

»Guten Morgen, Admiral Starbird«, sagte Trishinist. »Ich habe einen Besucher mitgebracht ...«



Starbird winkte Trishinist und den Offizier aus dem Zimmer und deutete auf einen Stuhl. Er studierte schweigend Roans Gesicht.

»Haben wir uns schon einmal getroffen, junger Mann?« Seine Stimme war tief und rollend.

»Ich glaube nicht, Sir«, sagte Roan. Er sah in das faltige Gesicht seines Gegenübers. Irgendwie ähnelte er Henry Dread  er hatte zugleich die Miene des Jägers und des Gejagten.

»Ist dieser Kerl ein Freund von Ihnen?« Er deutete mit dem Daumen zur Tür, durch die Trishinist verschwunden war.

»Ich habe ihn heute erst kennengelernt.«

»Giftiger kleiner Schnüffler«, sagte Starbird. »Hat irgend etwas vor. Glaubt, ich wüßte es nicht. Macht die Männer im ganzen Hauptquartier rebellisch. Aber das ist mir egal. Hat keinen Mut. Das ist sein Fehler. Oh ja, er macht Pläne und redet viel. Aber in dem Mann steckt kein Stahl.« Die Blicke des Admirals waren auf Roan gerichtet, als suchte er etwas.

»Von den Äußeren Städten, hm. Wie sahen Ihre Eltern aus?«

»Ich weiß nicht, Sir. Ich wurde von Pflegeeltern großgezogen.«

»Und Sie wollen die Feinde des Terranischen Imperiums bekämpfen?«

»Ja, Sir.«

»Wenn ich nur jung wäre!« Starbirds Hände krampften sich um die Stuhllehnen. »Ich erinnere mich noch an meinen ersten Tag. Ah, das waren große Zeiten, junger Mann. Da lag noch etwas in der Luft, ein Gefühl, daß es Ziele gab, für die man kämpfen konnte ...« Er saß da und sah an Roan vorbei in die Vergangenheit. »Ich wollte die Truppe reorganisieren, ich wollte die Korruption ausrotten, die sich wie Unkraut breitgemacht hatte. Die Gene betrachteten sie, nicht den Mut eines Menschen! Verdammte Gene! Nicht die Zahl der Zehen, sondern der Traum, den einer verwirklichen möchte, machen ihn zum Menschen!«

Starbird schwieg, und sein Gesicht zuckte.

»Ich hatte ein herrliches Manöver ausgearbeitet, um die Flotte der Niss zu umgehen und sie von Luna und Terra aus anzugreifen. Es war makellos. Aber was taten sie? Sie lachten mich aus! Wir sind noch nicht soweit, sagten sie. Und was ist heute? Wir warten immer noch, wie vor zweihundert Jahren. Vier Lichtjahre von hier entfernt ist der Blockadering um Terra.«

Roan setzte sich kerzengerade auf. »Terra?« fragte er.

»Ah, der Name enthält immer noch einen Zauber für Sie, was, Junge?«

»Nur vier Lichtjahre von hier entfernt?«

Starbird nickte. »Im Sonnensystem Sol. Der dritte Planet  Terra, die blaugrüne Welt.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich werde es nicht mehr erleben, daß mein Plan durchgeführt wird. Wir haben zu lange gewartet. Irgendwie erlischt das Feuer, wenn man zu viel redet. Und mit dem Feuer erlischt der Traum.«

Roan beugte sich vor. »Admiral, Sie sagten, daß Ihnen Trishinist gleichgültig sei. Was wäre, wenn er Hilfe von außen erhielte?«

Starbirds Augen verengten sich. »Hilfe von außen?«

»Von einem Mann namens Blan.«

»Blan? Dieser verrückte Giftzwerg von Hades? Lebt der denn noch?«

»Seine Streitkräfte sollen in vier Monaten hier landen.«

Starbird saß jetzt aufrecht da, und seine Stimme klang wieder energisch. »Woher wissen Sie das, mein Junge?«

»Trishinist hielt mich für einen Abgesandten Blans. Er ist bereit, seinen Schachzug noch heute durchzuführen. Er glaubt, einer von meinen Leuten wäre dazu ausersehen, Sie zu ermorden. Und ich soll mich mit Ihnen unterhalten, um Sie abzuschätzen.«

Starbird stand auf und ging an die Tür. Er war ein großer Mann mit eckigen Schultern, und man sah ihm seine frühere Kraft noch an. Er schloß die Tür ab.

»Gut, junger Mann. Vielleicht ist es besser, wenn Sie mir alles sagen, was Sie wissen.«



»Mehr konnte ich aus ihm nicht herausholen«, sagte Roan. »Aber auch ohne Blans Verstärkung ist er in einer guten Position, selbst wenn ihn nur die Hälfte der Männer unterstützt.«

Starbird strich sich nachdenklich über das Kinn. »Der Zeitplan paßt mir ganz gut. Soll Trishinist seine Pläne nur verwirklichen. Wenn er merkt, daß seine Verbündeten fehlen, wird er zusammenbrechen.«

»Ich kann nicht länger bleiben, Sir.« Roan erhob sich. »Trishinist wird sonst mißtrauisch. Was soll ich tun?«

Admiral Starbird dachte nach. »Für wann ist der Mord geplant?«

»Für heute abend nach dem Bankett.«

»Lassen Sie es spät werden. Ich bin vorbereitet. Folgen Sie einfach meinen Anweisungen. Inzwischen seien Sie vorsichtig. Wie viele Männer haben Sie, denen Sie vertrauen können?«

»Drei.«

Starbird nickte. Das Lächeln auf seinen gegerbten Zügen vertiefte sich. Er schlug mit der Hand auf den Tisch. »Junger Mann  wie war doch Ihr Name?«

»Roan. Roan Cornay.«

Starbird kicherte. »Terra hält Sie in Bann, nicht wahr?« Der alte Mann ging an einen Wandsafe und entsicherte ihn mit zitternden Fingern. Er holte ein zusammengefaltetes Papier heraus.

»Mein Angriffsplan«, sagte er. »Die Schiffe sind bereit  mehr als vierhundert, in versteckten Docks auf der anderen Seite des Planeten. Ich habe nie die Hoffnung aufgegeben. Aber ich brauchte einen Anführer, Mister Cornay. Trishinist hat die Männer besorgt. Soll er seinen Coup versuchen! Soll er seine Killer zu mir schicken! Wenn er dann etwas später kommt und nachsieht, ob sein Plan geglückt ist, werde ich ihm ins Gesicht lachen. Und ihm meine Befehle geben! Ich habe ein paar treue Offiziere. Die werden die fünf Geschwader kommandieren. Und Sie, mein Junge! Sie werden Flottenadmiral!«

»Sie würden mir vertrauen, Admiral? Sie kennen mich nicht einmal ...«

»Ich habe im Laufe meiner Jahre viele Leute kennengelernt, mein Junge. Wenn ich einen Kämpfer sehe, weiß ich, woran ich bin. Würden Sie es tun?«

»Deswegen kam ich her«, sagte Roan leise. »Für diesen Moment habe ich die letzten elf Jahre gelebt.«



Roans Freunde scharten sich im zugigen Korridor vor dem großen Speisesaal um Roan. Sie trugen prachtvolle neue Gewänder aus bunter Seide, die von Perlen und Ornamenten starrten. Und sie rochen nach Blumen, was gar nicht zu ihnen passen wollte.

»Versteckt die Kanonen, haltet euch von den Weibern fern und tretet nicht nach den Sklaven. Dieses Privileg überlassen wir unseren Gastgebern«, befahl Roan. »Und keine Grobheiten, egal, was geschieht, solange ich nicht das Zeichen dazu gebe. Wenn einer von euch soviel trinkt, daß er nicht mehr ordentlich zielen kann, dann weiß er ja, was ihm blüht.« Er schob seine Pistole zurecht.

»Gehen wir«, sagte er und schob sich durch das perlmuttverzierte Portal. Musik wirbelte auf, Tanzmädchen streuten Blumen. Tausend winzige bunte Lichter glühten von den Kandelabern, spiegelten sich in Gläsern und an Silber. Hunderte von Terranern saßen an den Tischen und klatschten. Kommodore Quex kam ihnen entgegen. Seine weit auseinanderstehenden Augen sahen Roan und seine Männer an. Er zog Roan an den Tisch. »Sie sitzen selbstverständlich an meinem Tisch ...«

Roan hielt sich zurück, ohne dabei aufzufallen. »Und meine Leute?«

»Oh, man wird sich um sie kümmern.« Humanoide Frauen mit schlanken Gestalten, großen Augen und nackten Brüsten gingen zwischen den Männern hin und her und hängten sich kichernd an Roans Begleiter.

»Nein«, sagte Roan scharf. »Die Männer sitzen bei mir  oder ich setze mich zu ihnen«, fügte er hinzu und sah Quex an. »Ich muß sie ein wenig im Auge behalten«, erklärte er.

»Aber natürlich, wie Sie wünschen, Leutnant«, sagte der Kommodore. Er gab ein Zeichen, und Sklaven veränderten die Sitzordnung. Roan nahm in dem tiefen Lehnstuhl Platz, den Quex ihm angeboten hatte, und sah sich um. Fremde Gesichter starrten ihn neugierig an.

»Wo ist der Admiral?«

»Leider indisponiert.« Quex schob einen Sklaven mit einem Tritt zur Seite und setzte sich Roan gegenüber. »Chavigny 85 oder Beel Vat?« fragte er strahlend.

»Chavigny«, sagte Roan, weil er den Namen schon gehört hatte. »Inwiefern indisponiert?«

»Admiral Starbird ist alt. Er kann nicht viel Aufregung vertragen.« Quex zeigte wieder sein falsches Lächeln, und sah zu, wie ein Sklave purpurroten Wein einschenkte. Roan nahm sein Glas und leerte es auf einen Zug. Sicher hatte der Wein eine großartige Blume, aber im Moment war ihm das gleichgültig.

Quex starrte ihn an. Erst als Roan den Blick erwiderte, kam wieder ein Lächeln auf seine Lippen. »Ich habe noch nie solches Haar gesehen«, meinte er. »Es ist  äh  verblüffend.«

»Wir haben alle unsere kleinen Eigenheiten«, sagte Roan kurz und musterte Quex ruhig.

»Ich wollte Sie nicht kränken  aber man sieht hier so wenige neue Gesichter ...«

»Wie viele Terraner gibt es hier im Hauptquartier?« fragte Roan nach einem kurzen Blick auf die verkleideten Gooks am Tisch.

Etwas berührte ihn an der Schulter, und ein Mädchen setzte sich auf seinen Schoß. Eine Wolke von Parfüm wehte ihm in die Nase. Ein wenig erinnerte die Kleine ihn an Stelleraire, aber er schob sie sanft zur Seite.

»Geh da nach drüben«, sagte er streng. »Ich rufe dich, wenn ich dich brauche.«

Das Mädchen sah angstvoll aus, und dann warf sie Quex einen Blick zu und zuckte zusammen. Sie lief weg.

»Ich wollte das Mädchen nicht in Schwierigkeiten bringen«, begann er.

Quex zischte wütend. »Wir tun unser Möglichstes mit unseren Gooks«, sagte er. »Aber sie sind so abgrundtief dumm.«

Sklaven kamen mit dem Essen. Roans Leute schaufelten die Delikatessen in sich hinein, und als ihnen Messer und Gabel zu schwierig wurden, benutzten sie einfach die Finger. Die Mädchen, die ihnen zugeteilt waren, kicherten.

Roan beobachtete die Musikkapelle.

»Sie mögen Musik?« fragte Quex und beugte sich vor. Er hatte seinen Kragen geöffnet, und Roan sah rötliche Narben an seinem Hals. Offenbar hatte man Kiemenlappen entfernt.

»Ich habe einmal etwas sehr Schönes gehört«, sagte Roan. Er mußte plötzlich an den verlassenen Park von Aldo Cerise denken. »Echte Terry-Musik  unvergleichlich.«

»Terry-Musik?« Quex klatschte in die Hände, und ein Sklave kam. Quex flüsterte ihm etwas zu. Roan sah zu seinen Männern hinüber. Sie kauten immer noch mit vollen Backen. Wirklich, Henry Dread hatte seine Gooks nicht nach Schönheit, sondern nach Kraft ausgewählt. Roan mußte wieder an Henry denken, als plötzlich der sanfte Klang eines Horns durch den Saal drang. Andere Klänge begleiteten es. Man glaubte eine Armee marschieren zu hören, und eine Fanfare rief die Geistertruppen zum Angriff.

Roan sah Quex und dann die Musiker an. »Machen sie das?«

»Eine gute Gruppe, nicht wahr, Leutnant? Oh, sie beherrschen eine Menge Tricks. Sie ...«

»Psst!« schnitt ihm Roan das Wort ab. »Ich möchte das hören ...«

Die Musik verzauberte ihn. Als sie schwieg, hatten die Musiker heiße Köpfe. Sie wirkten verängstigt.

»Wie können ein paar häßliche Geeks so schöne Musik machen?« fragte er laut.

»Gefällt sie Ihnen?« erwiderte Quex kühl. Er zupfte betont an seinem Ärmel.

»Tut mir leid, Kommodore, ich habe mich mitreißen lassen«, sagte Roan.

Quex lächelte säuerlich. »Es ist ein altes Stück über einen Prinzen namens Igor«, sagte er. »Möchten Sie noch etwas hören? Sie können ein ausgezeichnetes Stück ...«

»Nein.« Roan schüttelte den Kopf.

Quex wählte eine Zigarre aus und ließ sie sich von einem Sklaven anzünden. Als der Kleine das Streichholz fallen ließ, versetzte er ihm einen heftigen Tritt. Der Sklave kroch weg. Als er außer Reichweite war, rieb er sich die schmerzhafte Stelle und weinte still vor sich hin.

»Nun, Leutnant«, sagte Quex und blies den Rauch aus. »Sie haben uns von Ihrer langen Reise berichtet. Nun sollen Sie sich entspannen ...«

»Ich will mich nicht entspannen«, sagte Roan. »Ich würde gern mehr über die Niss erfahren. Wie sieht ihre Flotte aus?«

»Aber das kann doch warten«, sagte Quex. Roan merkte, daß ihm schwindlig war. Ein anderes Mädchen war auf seinen Schoß geklettert und flüsterte ihm zärtliche Sachen ins Ohr. Mühsam konzentrierte sich Roan.

»Ich habe lange genug gewartet«, sagte er mit schwerer Zunge.

Ein Sklave schob einen Teller mit schaumigem Zeug vor Roan hin. Quex klatschte wieder in die Hände, und zwei Soldaten kamen herein. Sie zerrten ein Mädchen mit sich. Im Mittelpunkt des Saales blieben sie stehen.

»Ich finde, Exekutionen passen am besten zum Dessert«, hörte Roan Quex sagen, und dann erkannte er, daß es die Sklavin war, die er fortgeschickt hatte.

Er wollte aufspringen, aber seine Beine waren wie Blei, und als er endlich stand, war es zu spät. Die beiden Männer hatten das Mädchen geköpft.

Roans Männer standen ebenfalls entsetzt da. Sie hatten viel Blutvergießen erlebt, aber keinen so willkürlichen Mord.

»Was  was ...«, stammelte Roan.

»Das Ding hat Sie verärgert. Und so etwas dulden wir Terraner bei Sklaven nicht.« Quex hatte die Augenbrauen hochgezogen.

Roan hatte sich ruckartig umgedreht. »Los, Männer!« rief er. »Die Party ist vorbei.«

In der plötzlichen Stille kicherte Sidis los. Roan ging zu seinem Platz hinüber und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Er riß ihn hoch und sah, daß Quex eine Nervenpistole auf ihn gerichtet hielt.

»Nicht so schnell, Leutnant  oder was Sie sein mögen«, sagte der Kommodore mit scharfer Stimme. »Sie haben sich schlecht ausgewiesen.« Die Kennmarke, die Roan ihm gegeben hatte, baumelte von einem Finger. »Leutnant Endor wurde vor etwa sechstausend Jahren bei einem Gefecht als vermißt gemeldet. Sie sind verhaftet wegen Meuterei im Raum und Mordes an Kommandeur Henry Dread.«



Roan fing einen Blick aus Askors gelben Augen auf. Die Männer warteten immer noch auf ein Wort von ihm. Die Offiziere sammelten sich in kleinen Gruppen. Einige trugen jetzt Waffen.

Roan ging auf Quex zu. Er schwankte mehr als nötig.

»Was wollen Sie mit mir anfangen?« fragte er schwerfällig.

»Das besprechen wir weder jetzt noch hier. Und nun ziehen Sie bitte die Jacke aus.«

Askor rührte sich, und Roan blinzelte ihm zu. Roan zog die Jacke aus und warf sie auf den Boden. Dann streifte er auf Befehl des Kommodores auch das Hemd ab. Die Menge atmete schneller. Quex vergaß sogar, den Sklaven zu seinen Füßen zu treten. Er sah mit runden Augen auf Roans glatte Brust und das leicht gekräuselte rötliche Haar.

»Die Stiefel ausziehen!« befahl er. Roan holte sich einen Stuhl heran, setzte sich und zog die Stiefel aus. Quex beugte sich nahe zu ihm herunter und starrte seine Füße an.

»Unglaublich«, flüsterte er. »Sie sind Terraner. Ein echter Terraner! Ein Bilderbuchexemplar.« Er sah Roan mit Ehrfurcht an. »Sie könnten sogar reinrassig sein ...«

»Was ist nun, schießen Sie, oder schießen Sie nicht?« fragte Roan. Er nahm ein Glas und leerte es.

»Woher kommen Sie? Wer waren Ihre Eltern?«

»Meine Eltern kauften mich als Embryo«, sagte Roan und beobachtete dabei das Gesicht des Kommodores.

»Wo?« fragte Quex scharf.

»Auf dem Diebesmarkt von Tambool.«

Quex hob die Hand und senkte sie kraftlos. »Natürlich. So mußte es eigentlich sein. Ein reinrassiger Terraner, unter Geeks aufgewachsen. Er würde seine eigene Rasse suchen ...«

»Was wissen Sie von mir?« unterbrach Roan seinen Monolog.

Quex trat zurück, ließ sich einen Sessel bringen und sank hinein. Er lachte einfältig. »Ich nehme an, jetzt kann ich Sie nicht mehr erschießen. Dafür werde ich mir diese Burschen ganz besonders vorknöpfen  bilden sich ein, sie könnten mit vornehmen Leuten an einem Tisch speisen.« Quex kicherte vergnügt. »Wenn man es genau betrachtet, könnte ich mich fast als Ihr Vater bezeichnen.« Er überkreuzte die Beine.

»Ich war in meinen jüngeren Jahren recht aktiv. Der Admiral machte mich deshalb zu seinem persönlichen Agenten und schickte mich zu den Kerlen von Gallia. Das war der Anfang. Ich ging das Risiko ein  und es war nicht klein, das kann ich Ihnen sagen! Ich stahl das ganze Zeug  einen Schatz, wie ihn die Neun Götter nicht besaßen, und doch konnte man ihn in einer Hand verstecken. Die Narren waren achtlos, sie luden mich geradezu ein zu diesem Diebstahl. Und dann beging ich einen Fehler. Ich vertraute einem Geek. Ich Idiot!«

Der Kommodore holte zitternd Atem.

»Ich war dumm genug und verriet die Art meiner Fracht dem stinkenden Kerl, der sich Kapitän des gallianischen Schiffes nannte. Eigentlich konnte ich nicht anders. Ich brauchte einen Kühlraum, und so gab ein Wort das andere ...

Er legte mich herein. Am Ende einer langen Reise entdeckte ich, daß er den Kurs geändert und auf seine Heimatwelt geflogen war. Wir landeten, und er übergab mich und meinen sorgsam gehüteten Schatz seinem Schah. Dieser Heide kam auf den Gedanken, daß es sehr eindrucksvoll wäre, eine Garde von Terranern zu besitzen  reinrassige Terraner und alle gleich aussehend. Können Sie sich das vorstellen?« Quex streckte die Hand aus, und jemand drückte ihm ein Glas hinein. »Langweile ich Sie?«

»Weiter«, sagte Roan atemlos.

»Im entscheidenden Augenblick entwickelte sich plötzlich ein Volksaufstand. Der Schah und seine zweihundertvierunddreißig Kinder wurden umgebracht, dazu alle, die zufällig im Weg standen.«

»Ein ganz plötzlicher Aufstand?« fragte Roan.

»So plötzlich, wie es die TIF machen konnte«, sagte Quex, und in seinen Augenwinkeln stand ein grausames Lächeln. »Meine Meldung an das Rand-Hauptquartier war natürlich noch vor der Landung abgegangen. Unsere Streitkräfte kamen innerhalb einer Woche, um die Ordnung wiederherzustellen.« Er deutete auf einen Sklaven. »Natürlich waren die Eingeborenen damals noch nicht so gezähmt. Sie hatten etwas Tierisches an sich, das wir ihnen erst austreiben mußten, bevor sie wertvollen Besitz für uns darstellten. Ich war damals erst hundertzweiundfünfzig, aber ich hatte eine natürliche Begabung für solche Dinge.« Er winkte ab. »Der Rest ist Geschichte.«

»Und wie kam ich nach Tambool?« warf Roan ein.

Quex runzelte die Stirn. »Die Diskussion ermüdet mich allmählich«, sagte er. »Sie sind wertvoller, aber aufsässiger Besitz, und Admiral Starbird wird sich freuen, wenn er erfährt, daß ich das Zuchtergebnis nach all den Jahren doch noch vorweisen kann ...«

»Tatsächlich?« fragte Roan. »Einer seiner Spione hat bereits die Tür verlassen, um ihm über den Vorfall hier zu berichten!«

Quex wirbelte herum, und im gleichen Moment griffen Roans Männer ein. Die TIF-Soldaten, die sie bewacht hatten, waren im Nu überwältigt. Als die Terraner sahen, wie man mit ihren Kollegen umsprang, zogen sie sich eingeschüchtert bis an die Wände zurück. Roan hielt Quex am Kragen. Wenn jemand auf ihn gezielt hätte, so hätte er wahrscheinlich den Kommodore getroffen.

Nach und nach wurde alles still. Askor und Sidis hatten sich ein paar der Edelleute vorgenommen, die Quex zu Hilfe eilen wollten.

»Macht langsam«, sagte Roan. »Greift nur ein, wenn jemand schießt. Ich habe mit dem Hasenohr da noch einiges zu besprechen.«

Er wandte sich an Quex. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Kommodore«, sagte er. »Sie hatten gerade erzählt, daß die TIF kam, um die Ruhe wiederherzustellen. Was taten sie mit dem Embryo  oder soll ich sagen, mit mir?«

Quex stammelte Roan drückte ihm eine Weinflasche in die Hand und wartete.

»Sie ... er war nicht mehr da. Jemand hatte ihn gestohlen.«

»Offenbar ein Schatz, der nicht leicht zu hüten war. Was machte ihn so kostbar?«

»Ein reinrassiger Terraner? Sie scherzen wohl?«

»Aber es gab doch genug reinrassige Terraner  ich brauche nur an Henry Dread zu denken.«

»Sie waren anders. O ja, ganz anders. Unglaublich reinrassig ...«

»Also gut. Und wer stahl mich?«

»Einer meiner Spione, dieser Dreckskerl! Eine Kreatur, der ich vertraut hatte! Er hatte seine Arbeit für mich getan, und als ich ein paar Männer mit Messern zu ihm schickte, um anzudeuten, daß ich seine Dienste nicht mehr brauchte, da war er nirgends zu finden. Er war verschwunden  zusammen mit dem goldenen Inkubator. Oh, wie ich suchte! Hunderte von Leuten mußte ich foltern lassen, bis ich endlich einen Hinweis bekam  Tambool! Ich schickte sofort eine Mannschaft los  angeführt von einem kräftigen Yill. Keiner von ihnen kehrte je zurück. Ich hörte später, daß sie eine Horde von Verrückten bekämpft hatten, aber der Embryo war für immer verloren.«

»Die Horde von Verrückten war mein Vater, Raff Cornay«, sagte Roan. »Trinken wir auf ihn!« Er nahm einen langen Schluck.

»He, Käpt'n, die haben ja nur Blech«, rief Askor, der den Uniformierten ihre Orden abgenommen hatte und sie nun auf den Tisch warf. »Ich schlage vor, wir verschwinden mit ein paar Flaschen Terry-Wein.«

»Hol die Jungen zusammen. Ich bin gleich fertig.«

Askor drehte sich um und brüllte seine Kommandos. Quex saß in seinem Sessel und zitterte, denn Roan nötigte ihm ein Glas nach dem anderen auf.

»Mir ist schlecht!« lallte Quex.

Roan stand auf und zog sich wieder an.

»Askor, Poion, verschließt die Türen!« befahl er. Quex erhob sich schwankend. »Sie können mich nicht hierlassen!« wimmerte er. »Die anderen bringen mich um  weil ich so versagt habe!«

Askor und Poion waren bereits am Portal. Sie sahen Roan an.

»Vielen Dank für das Abendessen«, sagte Roan zu Quex. »Es war eine nette Party, und es tut uns leid, daß wir schon wieder gehen müssen ...«

»Leutnant!« Die Stimme des Kommodores klang plötzlich wieder kräftiger. »Ich bin zwar nicht  reinrassig  wie Sie, aber ich habe  auch terranisches  Blut!« Er schwankte und richtete sich wieder auf. »Als Offizier der TIF bitte ich Sie um einen ehrenhaften Tod ...«

Roan sah ihn an. Er nahm die Pistole in die Linke, salutierte mit der Rechten und schoß Quex ins Herz.


Kapitel 19



Roan und seine drei Männer gingen mit gezogenen Pistolen durch den widerhallenden Korridor. Niemand stellte sich ihnen entgegen.

»Warum verschwinden wir nicht, Boß?« fragte Sidis. »Wir können uns eines der Schiffe an der Rampe aussuchen ...«

»Sollen wir noch mehr dieser Terries zusammenschlagen?« erkundigte sich Askor. »Ehrlich gesagt, viel Spaß macht es nicht.«

»Es hat dich niemand gefragt«, fauchte Roan. »Mach den Mund zu und die Augen auf! Wir sind noch nicht draußen. Trishinist war nicht bei der Party!«

Schüsse jagten durch den Korridor. Roan ließ sich flach zu Boden fallen.

»Nicht schießen!« schrie er. Trishinist trat aus einer halb offenen Tür, hinter der er sich verborgen hatte. Er hatte noch ein gutes Dutzend Leute bei sich, die sich hinter Vorhängen und Säulen versteckt hatten. Trishinist lächelte.

»Wir hörten die  äh  Feier«, gestand der Terraner. »Ich hielt es für klug, mich noch kurz mit Ihnen zu unterhalten, bevor Sie weitermachen.«

»Wir haben alles besprochen«, fauchte Roan. »Sagen Sie Ihren Terries, daß sie die Schießeisen wegnehmen sollen, bevor meine Leute nervös werden und sie ihnen aus den Händen schießen.«

»Hmm. Ihre Gooks scheinen dazu fähig zu sein. Dennoch glaube ich, daß zwei oder drei meiner Männer lange genug leben würden, um Sie auszulöschen. Also, nennen wir es einen Waffenstillstand.«

Roan stand auf. »Ich habe eine Verabredung mit Admiral Starbird«, sagte er. »Oder haben Sie das vergessen?«

»Ich erinnere mich«, erwiderte Trishinist schnell. »Sie haben Ihre Pläne also nicht geändert?«

»Weshalb sollte ich?«

»Ich dachte vielleicht  nach all der Aufregung bei dem Festessen ...«

»Sie wußten von den Plänen, die Quex hatte?«

»Ich ahnte etwas. Fremde werden immer etwas schief angesehen.«

»Und warum haben Sie mich nicht gewarnt?«

»Ich dachte mir, wenn Sie mit dieser Situation nicht fertigwerden könnten, würden Sie uns auch nichts nützen.«

»Also gut«, sagte Roan. »Legt die Pistolen weg, Leute.«

»Wozu, Boß?« fragte Askor freundlich. »Sidis hat immer noch sein Messer. Mehr braucht er nicht.«

Trishinist zuckte zusammen. Roan ließ seine Pistole fallen. Die anderen folgten seinem Beispiel.

»Und was jetzt, Boß?« erkundigte sich Sidis.

»Nun machen wir weiter.« Roan ging auf die Räume von Admiral Starbird zu.



Im Korridor war es still. Die Wachen vor der Tür des Admirals hatten sich zurückgezogen. Roan blieb stehen und sah Trishinist an.

»Schicken Sie Ihre Männer weg«, sagte er. »Sie können bleiben. Behalten Sie auch Ihre Pistole, wenn Sie sich sicherer fühlen.«

Trishinist entblößte seine Zähne. »Sie geben mir Befehle?« fragte er verwundert.

»Wollen Sie, daß Ihre Leute zusehen?«

Trishinist zuckte zusammen. »Ich verstehe«, murmelte er. Er drehte sich um und gab einen scharfen Befehl. Alle Männer bis auf vier formierten sich und marschierten ab.

»Die hier warten«, schnurrte Trishinist. »Nun ...«

Die Tür hinter Roan öffnete sich. Admiral Starbird stand da und sagte: »Ach-tung!« Er hatte eine Pistole in der Hand.

Unwillkürlich standen Trishinists Männer stramm. Askor wirbelte herum und packte sich den nächststehenden. Er schlug nach seiner Pistole und erledigte ihn mit einem Handkantenschlag. Der zweite Mann hatte seine Waffe hochgerissen, und er und Askor schossen gleichzeitig. Der Terraner ging zu Boden, doch im Fallen drückte er ab, und der Strahl traf Admiral Starbird mitten in die Brust.

Trishinist sah hin und übergab sich. Er stolperte zurück. Seine beiden restlichen Männer waren schneeweiß im Gesicht, aber sie hielten die Pistolen starr auf Roan und seine Leute gerichtet.

»Sie haben ihn umgebracht«, flüsterte Trishinist. »Der Admiral ist tot!«

Roan achtete nicht auf die Waffen, sondern kniete neben Starbird nieder.

»Admiral ...« Er spürte ein schwaches Flattern des Pulses. »Holen Sie Ihre Ärzte, Trishinist!«

»Ja, ja. Holen Sie Doktor Splie, Linerman! Schnell!«

Ein Mann drehte sich um und lief weg.

Starbird öffnete die Augen. Er sah die Männer an, die Roan in Schach hielten. »Rührt euch!« murmelte er. Dann fiel er zurück.

»Sie haben den Admiral umgebracht«, sagte Roan langsam und sah Trishinist an.

»Ich doch nicht!« keuchte Trishinist und trat zurück. »Es war ein Unfall. Ich möchte das nicht auf meinem Gewissen haben. Sie waren es.« Er deutete auf die beiden Wachen. »Nichtsnutze!« stöhnte er. »Ihr habt einen reinrassigen Terraner umgebracht.«

»Nicht ich, Hauptmann. Strigator war es.« Die beiden Männer bedrohten Roan und Poion, während Askor die Waffe auf sie gerichtet hatte.

»Soll ich sie umbringen, Boß?« fragte Askor.

»Decke Trishinist.« Askors Waffe wirbelte herum und deutete auf die Brust des Hauptmanns.

»Ihr habt keine Chance«, sagte Trishinist schwach. »Ergebt euch, und ich behandle euch anständig.«

»Wenn wir ein Schiff bekommen, gehen wir sofort«, erklärte Roan.

»Du mit der Pistole!« sagte Trishinist zu Askor. »Gib deine Waffe her, und ihr seid alle frei.«

»Ich behalte sie«, sagte Askor. »Aber ich benutze sie nur im Notfall. Wie steht es nun mit dem Schiff?«

»Natürlich.« Trishinist fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich werde die nötigen Befehle erteilen. Aber erst, wenn du mir die Pistole gegeben hast.« Auf der Stirn des kleinen Mannes stand Schweiß.

»Was sagst du, Käpt'n?« erkundigte sich Askor.

»Habe ich Ihr Wort als Mensch?« fragte Roan. »Ein Schiff und keine Verfolgung  für uns vier?«

Trishinist nickte schnell. »Ja, natürlich, mein Wort darauf.«

»Also gut, Askor.«

»Einen Moment, Boß ...«

»Nicht, Boß!« rief Sidis. »Askor erwischt die beiden, während sie auf uns schießen. Dann kannst du und er den feinen Kerl hier als Geisel mitnehmen.«

Roan schüttelte den Kopf. »Gib die Pistole her.«

Askor ließ sie zu Boden fallen, und Trishinist wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er wandte sich an die Wachen. »Schön«, sagte er, »bringt die Idioten jetzt ins Gefängnis.«

Mit einem Aufschrei sprang Poion nach vorn, und ein Schuß des Wachtpostens traf ihn in die Brust. Poion fiel zu Boden.

»Askor! Sidis! Stillgestanden!« bellte Roan. »Das ist ein Befehl!«

Roan sah Trishinist an. »Sie überraschen mich, Hauptmann«, sagte er. »Ich war der Meinung, daß nicht einmal ein Verräter wie Sie die Menschheit vor ein paar Mischlingen so bloßstellen würde.«

Trishinist wandte den Blick mühsam von Roan ab. »Es hat genug Tote gegeben. Mir ist übel vor lauter Toten. Bringt sie weg  lebend.« Er wandte sich wieder an Roan. »Ich habe jedes Recht, Sie hinrichten zu lassen  alle. Ich schenke euch das Leben. Seid froh darüber. Man wird euch natürlich verhören  später.« Er drehte sich um und ging weg.

»Poion«, sagte Roan. »Bist du ...«

»Ich habe eine Todeswunde bekommen, Kapitän«, keuchte Poion. »Wie komisch  daß so viele Lebensjahre  in einem so kleinen Augenblick enden können  und daß die Welt  ohne mich weiterläuft ...«

Der Posten, der fortgegangen war, um den Arzt zu holen, kam mit einem kleinen dicken Mann zurück. Der Chirurg warf einen Blick auf den Admiral, zuckte zusammen und schüttelte den Kopf.

»Was ist mit dem da?« fragte ein Wachtposten und deutete auf Poion. Der Arzt sah sich die Wunde an. »Hat keine Chance mehr«, sagte er.

»Doktor  haben Sie eine  Medizin, die den  Schmerz des Lebens  abkürzt?« flüsterte Poion.

»Hmm.« Der Arzt holte ein Sprühmittel heraus und drückte es kurz an Poions Brust ab. Poion atmete noch einmal tief ein und lag dann still da.

»Gehen wir«, sagte der Wachtposten.



Askor packte die Kette, die die Fessel an seiner linken Hand mit einem Ring hoch in der Mauer verband, und zog sich daran hoch, bis er durch die winzige vergitterte Öffnung in der Zellenwand sehen konnte. Er knurrte und ließ sich wieder fallen.

»Nichts, Käpt'n. Eine Art Tunnel, schätze ich. Aber wir sind mindestens zwanzig Meter unter der Erde.«

»Sie haben einen Wachtposten dreißig Meter von hier entfernt«, sagte Sidis. »Ein Terry mit einem Gewehr.«

»Du hättest uns erlauben sollen, mit ihnen zu kämpfen, Boß«, meinte Askor. »Wäre immer noch besser gewesen, als hier drinnen zu sitzen. Es stinkt.«

»Das rieche ich auch«, sagte Roan. »Aber solange es uns noch aufregt, sind wir am Leben.«

Sidis sah die Gittertür an. »Sicher leicht auseinanderzubiegen  wenn man hinaufkommt.« Er überlegte. »Wenn ich die Stäbe verbiege, kann einer von uns hindurch und den Kerl mit dem Gewehr erledigen. Dann packt er die Waffe und brennt unsere Ketten durch.«

»Schlauer Knabe«, spöttelte Askor. »Und wie löst der erste seine Ketten?«

Sidis wog die Machete in der Hand. »Das Ding da haben sie mir gelassen«, meinte er nachdenklich. »Sind wohl so an Schußwaffen gewöhnt, daß sie ein Messer als ungefährlich betrachten.«

»Und? Glaubst du, du kannst eine Chromlegierung damit durchschneiden?«

»Wann werden wir wohl verhört, Käpt'n?« fragte Sidis.

»Sicher bald.«

»Dann fange ich am besten gleich an.« Und er hieb sich mit einem mächtigen Schlag der Machete die linke Hand ab.



Sie standen in einem dunklen Raum, inmitten eines Gewirrs von Rohren und Tanks.

»Sieht wie der Pumpenraum eines Wracks aus«, knurrte Askor.

»Wieder mal der falsche Weg.« Sein Armstumpf war mit dem Rest von Askors Hemd umwickelt, und an seinem massigen Oberarm saß ein Lederriemen, der die Adern abband. Sein Gesicht war bleich und feucht.

Roan sah sich um. »Vielleicht auch nicht«, sagte er. Er starrte eine breite Metallscheibe an, die in den Boden eingelassen war. An einem Ende befand sich ein Ring, und er hob die Platte daran hoch.

Sie sahen eine rostige Leiter. Am Grund schimmerte Wasser.

Draußen wurden plötzlich Stimmen laut. Askor huschte zur Tür und sah hinaus. »Ohoh, sie sind uns direkt auf den Fersen.«

»Askor, du gehst voran«, befahl Roan. »Dann folgt Sidis. Askor, du mußt ihn stützen.«

Die beiden Männer tasteten sich die Leiter nach unten und warteten auf Roan. Roan beugte sich über den Rand. »Wenn ihr Glück habt, kommt ihr an einem Abwassergraben ins Freie«, flüsterte er.

»Was heißt das, Boß?« fragte Sidis. »Kommst du nicht mit?«

»Ich decke euch«, sagte Roan. »Ich gebe euch zehn Minuten Vorsprung, dann folge ich ...«

Sidis wollte die Leiter wieder nach oben klettern. Roan streckte die Hand aus. »Wenn ihr ins Freie kommt, wartet zehn Minuten auf mich. Vielleicht sehen sie die Tür nicht ...«

»He, was sagt der Käpt'n?« rief Askor von weiter vorn.

»Haltet jetzt den Mund und zieht ab. Wenn ihr durchkommt, holt ihr unseren Kreuzer und befreit mich. Das Ding kann den ganzen Palast in die Luft sprengen ...«

»Käpt'n, du weißt, daß wir nicht ohne dich gehen ...«

»Mich bringen sie nicht um, ich bin reinrassig«, drängte Roan. »Und jetzt denkt endlich einmal an die Disziplin, die ich euch jahrelang beizubringen versucht habe. Verschwindet, wenn ich es euch befehle!«

Sidis sah Roan an. »Wenn du meinst, Käpt'n ... aber wir kommen zurück! Ganz bestimmt. Bleib also am Leben!«

Als sie fort waren, verschloß Roan die Falltür und stellte sich an den Eingang.



Trishinist lümmelte hinter dem breiten Schreibtisch von Admiral Starbird.

»Weshalb?« wiederholte er säuerlich. »Weshalb saßen Sie zweiundsiebzig Stunden ohne Essen in dem schmutzigen Pumpenraum und richteten eine Pistole auf die Tür? Sie wußten, daß man Sie am Ende erwischen würde.«

Roan blinzelte in den Nebel vor sich. Sein Kopf schmerzte, und seine Kehle war wie ausgedörrt.

»Nur wegen dieser Tiere?« Trishinists Augen glitzerten. »Welche Macht übten die Geeks auf Sie aus?«

»Haben sie es geschafft?« Roans Stimme war müde.

»Sie sind ein Narr«, sagte Trishinist. »Aber Sie werden schon noch reden. Wir haben unsere Mittel für verstockte Gefangene.«

»Ich möchte wetten, daß sie es geschafft haben«, sagte Roan. »Leute wie Sie können sie nicht aufhalten.«

»Pah, Sie wollen mich zornig machen und zu unbedachten Äußerungen verleiten!«

»Sie Feigling!« sagte Roan. »Sie haben Angst davor, einen echten Terry umzubringen! Sie würden Ihre eigene Großmutter töten und Kinder verbrennen lassen, aber vor einem Terry haben Sie Angst.«

»Treiben Sie mich nicht zu weit!« drohte Trishinist.

Roan lachte laut. »Sie sind ein armseliger Bastard, der sich viel anmaßt, Trishinist. Sogar meine Gooks haben Sie an der Nase herumgeführt ...«

Trishinist war aufgesprungen. Er zitterte vor Wut. »Ihre armseligen Begleiter sind eine Stunde nach ihrer Flucht einen unsäglich qualvollen Tod gestorben.«

»Beweisen Sie es mir! Ich möchte die Toten sehen.«

»Gar nichts zeige ich Ihnen. Sklave! Spion!«

Roan lachte ihm ins Gesicht. »Gut für Askor. Ich wußte, daß er es schaffen würde. Hoffentlich hat er eines Ihrer besseren Schiffe gestohlen.«

»Nehmt ihn mit!« kreischte Trishinist. »Werft ihn ins Loch! Laßt ihn darin verfaulen.«

Der Mann, der das Ende des Seiles hielt, welches um Roans Hals geschlungen war, ruckte daran. Roan stolperte rückwärts und stürzte beinahe.

»Sie werden noch betteln, daß ich Sie anhöre!« rief Trishinist ihm nach.

Roan wurde in einen kleinen gepflasterten Hof gezerrt. Dann ging es auf einen Platz mit festgestampfter Erde. Es war kalt, und die wenigen Sterne hier draußen am Rand schienen schwach durch den Nebel. Roan stolperte weiter. Wenn er fiel, würde man ihn unbarmherzig über den Boden schleifen.

Dann blieb der Mann stehen und knüpfte ihm das Seil unter den Armen durch. Roan bekam einen Stoß und fiel in die Tiefe  und das Seil schnitt ihm schmerzhaft in die Schultern. Nach langer Zeit prallte er auf schlammigem Boden auf. Hoch über sich sah er einen winzigen Kreis des dunklen Himmels. Roan lag keuchend da. Sein Begleiter beugte sich über den Rand des Schachtes und rief: »Trishinist bringt dich vielleicht nicht um. Aber wenn du von selbst draufgehst, kann niemand etwas ändern.«



Die ersten Tage war Roan dauernd hungrig. Er war so hungrig, daß er an dem Seil nagte, und so durstig, daß er das schlammige Wasser leckte, das die Ränder der Grube herabtropfte. Und er versuchte immer wieder, die glitschigen Seiten des Schachtes hochzuklettern. Er grub mit bloßen Fingern Stufen in die Wände, und am nächsten Tag hatte der Schlamm sie wieder weggespült.

Eines Abends warf der alte Mann ein Stück Brot herunter und noch etwas  etwas Lebendes. Es sprang Roan über den Arm und zischte drohend. Roan suchte sich das Brot, setzte sich in den Schlamm und aß. Die Ratte versuchte die Wände hochzuspringen und fiel immer wieder zurück. Dann blieb sie erschöpft im Schlamm sitzen. Sie keuchte wie ein Mensch.

Roan war nicht mehr hungrig. Er sehnte sich auch nicht mehr nach einem Bad. Nur noch nach Schlaf ...

Roan wachte erschrocken auf. Das Nagetier hatte seinen Knöchel angeknabbert. Er stieß fluchend nach dem Biest, und es sprang ein paar Zentimeter weg. Offenbar spürte es seine Schwäche.



»Na, immer noch am Leben?« fragte die Stimme von oben, und Roan sah nach oben.

»Ja, verdammt noch mal, und die Ratte ebenfalls. Du könntest die Rationen verdoppeln.«

Der Alte lachte. »Habe keinen Befehl dazu.«

Das Brot prallte auf den Boden, und die Ratte sprang hin und fraß die Brösel.

Roan stand auf. Ihm war schwindelig. Er zog seinen Metallgürtel aus und zielte genau. Er erwischte die Ratte, gerade als sie sich umdrehen und wegspringen wollte. Ihm war übel von ihrem schrillen Aufschrei.

Roan hatte Fieber. Er wußte nicht, wie viele Tage und Nächte es dauerte. Als er wieder klar denken konnte, stand er auf und ging in dem Schacht hin und her, um seine Muskeln zu üben. Viel schwerer war es allerdings, den Geist wach zu halten. Manchmal vergingen Tage wie Minuten, und dann wieder zogen sich Minuten eine Ewigkeit dahin. Alles war gleichförmig, bis auf die Tage, an denen es regnete und das Wasser ihm bis an die Knie ging ...

Dann kam eines Abends der Alte nicht mehr mit dem Brot. Und Roan konnte nichts tun als warten, warten. Er war allein in der dunklen glitschigen Höhle und wußte manchmal nicht, ob er schon gestorben war oder noch lebte. Manchmal träumte er davon, daß Stelleraire ihm etwas zu essen brachte, daß sie ihm lächelnd terranische Weine einschenkte. Dann verschwand das Gesicht, und er sah Gom Bulj. Gom Bulj schrie, und dann schrie auch Henry Dread ...

Jemand schrie oben am Rand der Höhle. Ein Kopf zeigte sich an der Öffnung. Roan sah das Seil vor sich. War es eine Halluzination? Lange Zeit fand er es nicht der Mühe wert, nach oben zu greifen. Er hatte so lange gewartet ...



Aber er griff nach oben, fast ohne Hoffnung. Jemand schrie ihm zu, daß er es um seinen Körper schlingen sollte. Er gehorchte.

Dann packten ihn harte Hände, und ein breites häßliches Gesicht beugte sich über ihn. Er sah spiegelnde Metallzähne.

»Hallo, Boß«, sagte Sidis. Und Roan hatte das merkwürdige Gefühl, daß es regnete, denn das ledrige Gesicht war ganz naß.

»Ihr Gooks  habt euch aber  Zeit gelassen«, flüsterte Roan. Und dann wirbelte alles um ihn, und er ließ sich in die weiche dunkle Nacht fallen.



»Langsam essen«, sagte eine unwirsche Stimme von irgendwo. Roans Augen blinzelten gegen das helle Licht. »Und nicht zu viel.«

Roan schlürfte eine dicke Suppe, und die Schale zitterte in seinen Händen. Nach der Suppe stocherte der Arzt an ihm herum, leuchtete ihm in Ohren und Mund und pfiff vor sich hin. »Ich gebe Ihnen einen kräftigen Schuß Vitastim«, sagte er. »Sie werden sich in einer Stunde wieder menschlich fühlen. Aber übernehmen Sie sich nicht.«

Askor und Sidis schoben ihn unter eine Brause und gaben ihm eine Bürste zum Abschrubben. Dann ließen sie ihn schlafen. Als Roan schließlich eine Uniform anhatte, die seinen mageren Körper einigermaßen umhüllte, war er wieder ganz der alte. Aber das Gesicht, das ihm aus dem Spiegel entgegenstarrte, war das eines Fremden. Ein hagerer, hohläugiger Fremder. Und das Haar über seinen Ohren war silbrig. Aber Roan grinste sein Spiegelbild an.

»Wir leben, das ist die Hauptsache«, sagte er. Und Askor und Sidis grinsten ebenfalls.

»Gehen wir, Leute«, sagte Roan. »Hier haben wir nichts mehr zu suchen.«



An Bord des gestohlenen Leichten Kreuzers Hell's Whore sank Roan in den großen gepolsterten Sessel vor dem Bildschirm. Sie waren seit einer Stunde unterwegs.

»Ich bin froh, daß ihr beide aufgetaucht seid«, sagte er. »Aber es war ziemlich dumm, daß ihr es allein versucht habt.«

»Wir waren nicht allein, Boß«, korrigierte Sidis ihn. »Das hier ist die beste Kiste, die man sich wünschen kann. Dumm war nur, daß wir fast ein Vierteljahr in der Nähe von Centaurus IV warten mußten, bis wir sie erwischten. Aber du weißt ja, von der Rage of Heaven war nicht mehr viel übrig.«

»Schade, daß ich nicht dabei war, als ihr die Kerle an der Nase herumgeführt habt.«

»Ja. Und so was nennt sich Terries!«

»Das waren nicht die richtigen Terries«, sagte Roan. »Die echten Terries sind auf Terra.«

»Ich habe davon gehört«, sagte Sidis zweifelnd. »Aber ich dachte  he, Boß, willst du etwa dahin?«

»Weshalb nicht?«

»Ich weiß auch nicht. Ich dachte, du arbeitest vielleicht immer noch für die TIF wie Kapitän Dread ...«

»Mir reicht die TIF«, sagte Roan knapp. Er gab Sidis ein Bündel, in dem seine blausilberne Uniform steckte.

»Was soll ich mit dem Zeug?« erkundigte sich Sidis.

»Verbrenn es!«


Kapitel 20



Sol war ein strahlendes Juwel am Himmel, und nun konnte man auch die winzigen Punkte der Planeten erkennen.

Roan hörte die üblichen Geräusche, als er den Empfänger einschaltete, aber es war keine Nachricht dabei. Er nahm das Mikrophon und begann seine Botschaft zu übertragen. »TIF-Kreuzer Hell's Whore ruft Niss-Hauptquartier ...«

»Weshalb glaubst du, daß sie Panterranisch sprechen, Boß?« fragte Sidis nervös. Seit sie das große stille Niss-Schiff gesehen hatten, war er so nervös.

»Vor fünftausend Jahren konnten sie es«, sagte Roan.

»Wann hat zum letztenmal jemand gegen die Blockade angekämpft?« wollte Askor wissen.

»Vor dreihundert Jahren«, erwiderte Roan. »Sie schafften es nicht.«

»Großartig«, murmelte Sidis.

»Wir müßten jetzt in Detektor-Reichweite sein«, stellte Roan ruhig fest. Er verstellte die Steuerung. Um das Repulsionsfeld des fremden Schiffes kreiste ein Meteorit. Das Bild auf den Schirmen wurde größer.

»Ein ziemlich großes Baby«, meinte Sidis.

»Auch nicht größer als das letzte«, widersprach Askor.

»Ja  aber es war tot. Was ist, wenn wir hier auf lebende Niss stoßen?«

»Dann werden wir in die Neunte Hölle transportiert. Weshalb?«

»War nur eine Frage«, murmelte Sidis, und dann beobachteten sie schweigend den Schirm.



Aus der Nähe wirkte das Niss-Schiff vertraut. Sogar die Buchstaben, die auf den Rumpf gekritzelt waren, schienen die gleichen wie bei dem anderen Schiff zu sein. Es dauerte eine Stunde, bis sie sich den Weg ins Innere gebrannt hatten.

Roan und seine Leute gingen in Raumanzügen durch die leeren, düsteren Gänge, und Roan mußte noch einmal an die Ereignisse vor so vielen Jahren denken. Wie damals stießen sie an kleine Häufchen aus Staub und Gräten.

Im Kontrollraum hing eine alte Uniformjacke über die Lehne des Pilotensitzes. Es war das erste Kleidungsstück, das sie sahen. Roan schob sich näher an das Instrumentenbord.

»Terraner!« sagte eine hohle Stimme. »Bleib, wo du bist!«

Roan holte die Pistole aus dem Halfter.

»Laß die Waffe fallen!« Die Stimme war spröde und fremd, fremdartiger noch als die eines Geek. Und sie klang unendlich müde.

Roan hörte einen Moment lang zu atmen auf.

»Es ist egal«, sagte die Stimme wieder. »Behalte ruhig deine Waffe, Terraner. Ich kann die meine nicht hochheben. Aber du brauchst mich nicht zu erschießen, da ich ohnehin sterben muß.« Der Sitz schwang herum, und sie sahen eine Gestalt von der Form eines zerknitterten Polyonsacks, in dem sich faulige Überreste befanden. Der Teil, der sich bewegte, mußte wohl der Mund sein.

»Meine Form schockiert euch«, sagte die Stimme. »Das kommt daher, daß mein Energievorrat fast erschöpft ist. Aber wie seid ihr hergekommen? Wo befindet sich mein Volk?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Roan. »Du bist der erste Niss, den wir je gesehen haben.«

»Ich bin Thstt, Erste Übergroße Klasse, Kommandant von Zwölf Horden. Das Alarmsignal drang durch meine Batterie und setzte sie in Betrieb. Und ich erwachte hier in der Einsamkeit. Ich habe gerufen, aber keiner antwortet. Nur du, Terraner ...«

»Ich habe jahrelang auf diesen Moment gewartet«, sagte Roan. »Ich dachte immer, es wäre erhebend, einen Niss zu töten. Und jetzt ist es mir egal.«

»Dann haben sich also die Armeen von Terra erhoben und uns vernichtet? Ich sehe unsere Schiffe alle um den Planeten kreisen. Aber niemand gibt Antwort auf meine Signale. Und als ich meinen Heimatplaneten erreichen wollte  da, horcht!«

Roan konnte nichts hören. Aber aus dem Empfänger kam purpurner Rauch. Thstt schrie, und sein Schrei verwandelte sich ebenfalls in purpurnen Rauch, der sich allmählich auflöste.

Roan stellte das Mikrophon ab. »Ich weiß nicht, was das bedeutet«, erklärte er mit zitternder Stimme.

»Es ist der Laut der Einsamkeit«, sagte Thstt. »Siehst du das nicht? Es gibt keinen Niss mehr außer mir. Wir hatten eine Invasion in eure Galaxis geplant, weil unsere Planeten von einem Parasiten heimgesucht waren, der die Lebensenergie der Niss verzehrte. Aber wir haben verloren und müssen sterben. Alle sind gestorben außer mir, denn ich wartete hier in Stasis ...«

»Die Niss wurden nie besiegt«, sagte Roan. »Sie verschwanden einfach, soviel wir wissen. Und die Automatik der Schiffe wurde im Laufe der Zeitalter geschwächt.«

»Und so sterbe auch ich«, sagte Thstt. »Und mit mir stirbt der alte und mächtige Traum der Niss-Rasse. Aber erschießt mich nicht, sonst implodiere ich und nehme euch mit mir. Beobachtet mich lieber nicht. Es ist kein angenehmer Anblick. Wir Niss sind stark, und stark ist unser Festhalten am Geheimnis des Lebens ...«

Die Männer taten ihm den Gefallen und ließen ihn allein sterben. Als sie wieder den Kommandoraum betraten, lag ein kleines Häufchen Staub neben dem Sitz.

Askor wischte sich mit der schwieligen Hand über die Stirn. »Gehen wir, Boß«, sagte er.



Selbst aus hundert Meilen Höhe war es großartig. Aus zwanzig Meilen sah man die Lichter der Nachtseite und die sanfte, blaugrüne Harmonie der Tagseite. Roan spürte sein Herz schneller schlagen, und seine Augen glänzten. Terra. Heimat. Wenn nur Henry Dread es so hätte sehen können.

Roan ließ das Schiff tiefer in die Atmosphäre sinken, und seine Männer beugten sich über die Schirme.

»Sieh mal, Boß!« Sidis deutete. »Sie kommen uns entgegen. Vielleicht laden wir lieber ein paar Batterien.«

Roan beobachtete die Flugzeuge, die sich nur in der Atmosphäre fortbewegen konnten.

»Sie kommen uns entgegen, um uns zu begrüßen«, sagte Roan.

»He!« Askor studierte die Karten und verglich sie mit dem Bild am Schirm. »Das da unten ist Amerikanada, nur verkehrt herum.«

Sidis rief zum zwanzigstenmal den Düsenjäger an, der sie umkreiste. Es kam keine Antwort. Das Flugzeug drehte eine Runde, schoß hinweg und kam wieder.

»Es will, daß wir ihm folgen«, sagte Roan. Er änderte seinen Kurs und folgte dem winzigen Schiff. Es führte sie über eine strahlend blaue und grüne Küstenlinie, über eine weit hingestreckte Stadt. Und dann kamen sie auf ein breites weißes Feld, das so hell wie Küstensand schimmerte. Roan landete das Schiff vorsichtig, um nicht die bunten Pflanzen zu zerstören, die am Rand des Feldes wuchsen.

Roan hatte zitternde Knie. Es war keine Angst. Ebenso hatte er sich gefühlt, als er Stelleraire zum erstenmal gesehen hatte. Er hatte sich nach ihr gesehnt und nur Angst gehabt, er könne etwas falsch machen und sie dadurch für immer verlieren.

Askor schnallte seine Pistolen um.

»Laß sie da«, sagte Roan. »Daheim braucht man keine Waffen.«

»Wir Gooks haben kein Daheim«, meinte Sidis. »Aber vielleicht können wir so tun, als ob.«



Sie verließen das Schiff und traten in eine Welt hinaus, die im Sonnenlicht strahlte. Hinter den Blumenbeeten waren silbrig glänzende Bäume, und die Luft roch nach tausend Parfüms. Es war alles wie in Roans Träumen, und ihm traten die Tränen in die Augen.

»Wo sind denn all die Terries?« fragte Sidis laut.

»Kommt.« Roan führte sie über den hellen Beton, vorbei an verschlossenen, abgestellten terranischen Flugzeugen zu einem Gebäude, auf dessen Dach Helikopter warteten.

Ein breiter Weg aus farbigen Platten führte zwischen flüsternden, silberblättrigen Bäumen hindurch. Roan kam an eine Tür aus durchscheinendem Glas. Auch die Wand war aus Glas. Dahinter sah er Blumen und Bäche und Brunnen.

Aber keine Menschen.

Roan dachte einen Moment lang an Aldo Cerise, und das Herz blieb ihm stehen, als ihm die traurige, tote Stadt und die Frau aus Stein einfielen.

Er wollte die Tür öffnen, doch sie war versperrt. Und dann hörte er Schritte. Ein Kind kam herbeigerannt, und ihm folgte ein großes weißes Tier, das Roan als einen Hund erkannte.

»Paulikins! Paulikins!« rief der Hund, und dann bellte er, als er die Fremden sah.

Das Kind blieb vor Roan stehen. Es starrte ihn aus blauen runden Augen unbarmherzig an. Ein schönes, rosiges Kind mit blonden Haaren.

Der Hund rannte keuchend herbei und steckte den Schwanz zwischen die Hinterbeine. »Es ist nur ein Kind, Sirs«, sagte er und zitterte am ganzen Körper. »Ein kleines Kind. Ich weiß nicht, wie es ...«

»Das ist ja gar kein oller Niss«, sagte das Kind. »Nur ein komischer Mann. Sieh mal seine komischen Hände an  sieh nur, Talbot!«

»Natürlich sind wir keine Niss«, sagte Roan und tätschelte das Kind. »Wir sind Menschen wie du.«

Talbot schnüffelte, und er versuchte an Roan zu schnüffeln, ohne es ihn merken zu lassen. Dann sah er Sidis und Askor an.

»Ist das eine Mama oder ein Papa?« fragte Paulikins. »Er riecht komisch, nicht wahr, Talbot?«

»Es ist alles ein Irrtum, Sir«, sagte Talbot. Er hatte seine Furcht verloren und setzte sich auf die Hinterpfoten. Er war ein großer weißer Hund, fleckenlos sauber, und Roan konnte sich vorstellen, daß Paulikins auf seinem Rücken ritt und mit ihm im Gras spielte.

»Ich verstehe«, sagte Roan. »Wir sind in einem Raumschiff gelandet, und da mußte jeder denken, daß wir Niss sind.«

»Wenn Sie einen Moment hier warten könnten, Sir, verständige ich die Kulturbehörde. Sehen Sie, man holt gerade einen Niss-Gelehrten. Man wollte, daß er Sie begrüßt.«

»Wir warten«, sagte Roan.



Ein Helikopter setzte zögernd auf dem Dach auf. Askor und Sidis erhoben sich. Sie hatten unter einem Baum gesessen, Blumen gepflückt und daran gerochen. Roan ging unter den Bäumen auf und ab und übte sein Terranisch. Der Akzent des Hundes war viel glatter als sein eigener gewesen.

Jetzt kam der Hund zu ihm und sagte unterwürfig: »Darf ich Sie führen, Sir? Man wird Sie gebührend empfangen.«

Roan folgte ihm, und Sidis und Askor marschierten automatisch hinter ihm drein.

»Wartet ihr lieber hier«, meinte Roan. »Ich will nicht, daß die Leute Angst vor euch bekommen.«

Die Glastür ließ sich nun auf eine leise Berührung hin öffnen. Roan kam in einen Raum mit üppigem grünen Rasen, der unter seinen Füßen federte. Eine Brise wehte, obwohl man keine Öffnungen in den Glaswänden sehen konnte.

Eine Tür öffnete sich lautlos, und eine hübsche junge Frau  nein, ein junger Mann  mit hellbraunem Haar kam lächelnd herein. Ein Hund folgte ihm unterwürfig.

»Ich bin Daryl Raim, der Niss-Experte«, sagte der Mann. Seine Stimme war dunkel und beherrscht, als hätte er jedes Wort vorher genau überlegt. Roan spürte, daß er ärgerlich wurde.

»Ich bin kein Niss«, sagte er hart. »Ich bin ein Mensch.«

»Natürlich. Ich sehe, daß Sie nicht Old-Niss sind.«

Wenn Daryl lächelte, zeigte sich auf der glatten weißen Wange ein Grübchen. Roan wurde zum erstenmal in seinem Leben rot. An dem Grübchen war etwas Anziehendes und Feminines. Daryl setzte sich elegant und deutete auf einen Stuhl, der von weißen Trichterblumen umrankt war.

»Ich ...« Roan wußte nicht, wie er anfangen sollte. »Ich bin Terraner«, sagte er schließlich.

»Natürlich«, sagte Daryl. »Ich nehme an, Sie haben eine bedeutende Nachricht von Old-Niss?«

Roans Gesicht wurde hart. »Nein«, fauchte er. »Ich bin ein Terraner, der heimkehrt. Die Niss sind tot.«

»Oh?« Daryls Stimme wurde unsicher. »Tot? Ich glaube, die Nachricht wird viele Leute interessieren. Aber wenn Sie nicht von Old-Niss kommen ...«

»Ich wurde auf Tambool, ganz weit draußen im Östlichen Spiralarm, geboren«, sagte Roan. »Dort ist Terra nur eine Legende. Ich kam her, um zu sehen, ob es den Ort wirklich gibt.«

Daryl lächelte entschuldigend. »Geographie war schon immer eine Schwäche von mir ...«

»Tambool ist eine andere Welt. Sie ist ein halbes Leben von hier entfernt. Ihre Sonne kann man von hier aus nicht mehr erkennen.«

Daryl war sehr unsicher. »Sie kommen von  Drüben? Sie sind tatsächlich von den Toten zurückgekehrt?«

»Wer sagte etwas von Toten?«

»Ich kann es nicht glauben.« Daryl schien zu sich selbst zu sprechen. »Und doch  das Schiff  und irgendwo habe ich Ihr Gesicht schon gesehen.« Seine Stimme hatte einen ängstlichen Klang. Roan sah, daß er zitterte  aber das Lächeln wich nie aus seinem Gesicht.

Roan stand auf. Der Stuhl war unbequem und die Unterhaltung unwirklich. Er sah auf den perfekten Rasen und den parfümierten Mann mit den langen Locken.

»Verstehen Sie denn nicht, was das bedeutet? Die Niss-Blockade ist vorbei. Terra ist wieder eine freie Welt.«

Daryl nahm einen schmalen goldenen Zylinder, sog daran und blies rosa Rauch durch die zierlichen Nasenlöcher.

»Ich war seit Jahren nicht mehr so erregt«, sagte er. »Ich glaube, Sie kommen tatsächlich von Drüben. Ich möchte, daß Sie mich begleiten und mit mir plaudern. Ich verspreche Ihnen eine Nacht, wie Sie sie im Grabe noch nie erlebt haben. Meine Kutsche wartet. Hier entlang bitte.« Er legte eine schlanke Hand auf Roans Arm. Roan schüttelte sie ab.

»Sagen Sie mir zuerst, wo ich das Militär finden kann«, sagte er hart. Daryl zuckte zusammen und riß die bemalten Augen weit auf. Roan suchte nach der Tür, stieß gegen eine unsichtbare Wand und fluchte.

»Ich will hier heraus!« brüllte er. »Wo bei den Neun Höllen sind hier vernünftige Leute, die mich anhören?«

Daryl kauerte sich in seinen Stuhl, und als Roan ihn ansah, war sein Ärger geschwunden. »Hören Sie zu, Daryl«, sagte er so leise wie möglich. »Ich bin unter Fremden aufgewachsen und habe mich mit Fremden herumgeschlagen, bis ich hierherkam. Ich habe mir mit Gewalt genommen, was ich nicht bekam. So sind nun einmal die Sitten, wenn man in den Welten draußen überleben will. Es tut mir leid, wenn ich Sie verletzt habe.«

Daryl lächelte durch Tränen. Er stand auf und fuhr sich durch das Haar.

»Sie sind wunderbar«, sagte er. »Und Sie werden bald unsere Leute kennenlernen.«

»Es sieht hier so verlassen aus«, meinte Roan. »Wo sind denn die Leute?«

»Sie sind etwas schüchtern  Sie verstehen. Wir waren uns über Old-Niss nicht im klaren.«

»Vor mir hatten Sie aber keine Angst!«

»Angst? Oh, ich verstehe. Nein, wir hatten natürlich unsere Zwangstrahlen auf Sie und Ihre Gefährten gerichtet. Wollen Sie sehen, wie sie funktionieren?« Er deutete auf Askor und Sidis.

»Nein«, sagte Roan kurz. »Wir brauchen einen Platz, an dem wir bleiben können.«

»Weshalb nehmen Sie nicht meine Einladung an?« lächelte Daryl. »Es wäre der große Coup, wenn ich Sie am ersten Abend für mich allein hätte.«

»Und meine Freunde?« fragte Roan.

»Man wird sie unterbringen, wo Sie es wünschen  solange Sie sicher sind, daß es keine Niederen sind.«

Roan wirbelte herum. »Nein, verdammt noch mal. Sie sind meine Freunde.«

Daryl runzelte die Stirn. »Ihr Benehmen ist etwas abrupt.«

»Tut mir leid«, sagte Roan knapp.

»Aber ich nehme an, Drüben vergißt man solche Dinge.« Daryl lächelte mit Grübchenwangen und führte ihn ins Freie. Draußen winkte Roan Askor und Sidis herbei.

»Das ist Daryl«, erklärte er. »Er besorgt uns eine Wohnmöglichkeit ...«

»Boß, hast du er gesagt?« Sidis grinste.

Aber Roan starrte die zweibeinigen Tiere mit den langen Mähnen an, die die offene Kutsche zogen. Die Kutsche selbst war ein Kunstwerk  eine Komposition aus leichten Säulen und einem zierlichen Gitterdach. Die Säulen waren golden, und das Dach wechselte dauernd die Farbe. Roan hätte sich gern näher damit befaßt, aber seine Blicke wurden immer wieder von den Zugtieren abgelenkt.

»Das sind doch Menschen!« rief er plötzlich. Er sah, wie ein Hund die Geschirre zurechtrückte. »Terraner, die Ihre Kutsche ziehen!«

»Aber doch nur Niedere«, sagte Daryl. »Sie können doch nicht verlangen, daß wir Hunde dazu verwenden! Meine Zugleute werden gut behandelt. Kommen Sie, geben Sie ihnen Zucker. Sie werden sehen, wie wohl sie sich fühlen.« Er lächelte freundlich und holte etwas aus der Tasche.

Roan sah zu und spürte, wie etwas in ihm zerriß. Terraner! Es war das Zauberwort durch das ganze Universum gewesen. Askor und Sidis hatten die Augen aufgerissen.

Daryl gab einem der Terraner ein Stück Zucker. »Hier, Lenny! Braver Junge!«

Lenny stopfte sich den Zucker in den Mund und grinste glücklich. »Guter Herr!« Er bückte sich und küßte Daryls Sandale.

»Aber, aber, Lenny«, sagte Daryl vorwurfsvoll. »So ein braver Junge!« Er wandte sich an Roan. »Möchten Sie Benny etwas geben?«

»Nein, verdammt!« brüllte Roan. »Ich ...« Er unterbrach sich als der andere Terraner zu schluchzen begann.

Daryl wollte etwas zu Roan sagen, seufzte aber nur und gab Benny selbst den Zucker. »Roan kennt unsere Sitten nicht«, sagte er zu Benny und klopfte ihm auf die Schulter. »Guter Benny! Wir lieben unseren braven Benny! Roan, sagen Sie ihm doch, daß er ein hübscher Junge ist.«

Roan biß sich auf die Lippen. Benny sah ihn gequält und traurig an. Er hatte große unschuldige Augen, die einen merkwürdigen Kontrast zu dem Bart und den geflochtenen Haaren bildeten.

»Benny ist hübsch«, würgte Roan hervor. Lenny und Benny sahen ihn verwirrt an.

»Die Sklaven auf Alpha Zwei haßten ihr Sklaventum wenigstens«, sagte Roan. »Und sie waren nicht einmal Menschen.«

»Hmm«, machte Daryl. »Sie haben das Gefühl, daß Benny und Lenny so wie Sie sein müssen, weil sie die gleiche äußere Form haben? Wenn sie eine andere Form hätten.«

»Ich weiß nicht«, unterbrach ihn Roan. Er vermied es, Askor und Sidis anzusehen. »Kommt, steigt mit ein!«

»Ich glaube, wir können ebenso schnell wie Benny und Lenny gehen«, sagte Askor.

»Dann geht!«

Die Kutsche setzte sich in Bewegung.

»Sie werden natürlich einen Hund brauchen. Ich sorge dafür, sobald Sie Unterkunft gefunden haben.«

Daryl schlug fröhlich mit den blumenbesteckten Zügeln über die breiten Rücken der Zugleute.


Kapitel 21



Roan erwachte in vollkommener Dunkelheit. Er hatte so tief geschlafen, daß ihn die Müdigkeit noch jetzt wie eine dicke Decke umgab. Einen Moment lang horchte er, aber er hörte nur seinen eigenen Herzschlag. Dann erinnerte er sich. Er war auf Terra, in einem Raum, der wie ein Blumengarten aussah und sich hoch in einem Glasturm befand. Von irgendwo wehte eine leise Brise, und sie roch wie ein schläfriger Nachmittag.

Plötzlich wurde es hell, und Roan sah zu einem großen kurzhaarigen braunen Hund auf, der ihm höflich zunickte.

»Guten Abend, Herr. Ich bin Sostelle. Ich soll Ihr Hund sein, Sir  wenn Sie nichts dagegen haben.«

Roan knurrte und setzte sich auf. »Mein Hund?« Ihm hatte noch nie zuvor ein Lebewesen gehört.

»Es tut mir leid, daß ich Sie geweckt habe, Herr  aber Meister Daryl war wegen der Party so in Sorge ...«

»Schon gut. Ich bin hungrig. Könntest du mir etwas zu essen besorgen?«

Sostelle bewegte sich graziös auf seinen überlangen Hinterbeinen. Er ging an die Wand, drückte auf einen Knopf, und ein Tablett mit glasiertem Obst kam aus der Wand. Er rollte es zu Roan hinüber und rückte einen Stuhl zurecht. Seine Hände waren wie bei einem Menschen.

»Ist das alles, was es hier gibt?« fragte Roan.

»Im allgemeinen«, sagte Sostelle. »Aber ich besorge Ihnen gern etwas anderes, wenn Sie wünschen.«

»Wie wäre es mit Fleisch und Eiern?«

»Hundefutter?« Sostelle sah ihn an, als wüßte er nicht, ob er lachen oder die Stirn runzeln sollte.

»Ich kann doch nicht von Zuckerzeug leben!«

»Ich werde mein Möglichstes tun, Sir«, sagte Sostelle. »Koteletts in Sonnenwein und Fasaneneier Metropole?«

»Wunderbar.«

»Und soll ich ein Bad herrichten, Herr?«

»Ich hatte erst gestern eines.«

»Ja  aber es ist so üblich ...«

»Also gut.« Roan sah zu dem Hund auf. »Ich weiß ziemlich wenig, Sostelle. Vielen Dank, daß du mir zu helfen versuchst.«

Sostelle ließ die Zunge heraushängen. »Ich spüre, daß Sie ein wunderbarer Herr sind  wenn Sie mir die dummen Worte verzeihen.«

»Ich verzeihe dir alles, wenn du dich so um mich kümmerst, daß ich vor diesen Geschöpfen nicht wie ein Dummkopf aussehe.«



Das Fest wurde in einem großen Saal aus Silber und Glas abgehalten, und zerbrechliche Säulen stützten glitzernde Platten hoch über den Köpfen der Ballgäste. Der Boden bestand aus violettem Glas, und die Musik war so schön wie fliegende Schwäne, so mächtig wie das Brüllen von Löwen, so fröhlich wie Karneval.

Sostelle stand graziös hinter Roan und flüsterte:

»Das Glas mit zwei Fingern halten, Herr, nicht mit der ganzen Hand!«

Roan nickte. Er kam sich plump und nackt vor, denn Sostelle hatte ihm den Bart abgenommen und ihn in ein seidenes grüngoldenes Gewand gehüllt, in dem er sich alles andere als wohlfühlte. Die Gäste vermieden es, ihn anzustarren, und Sostelle nannte ihm ihre Namen, wenn sie vorbeiwirbelten. Es war ein zierlicher Tanz, bei dem kein Partner den anderen berührte. Roan sah zu, überwältigt von dem Lichter- und Farbenglanz und von dem herrlichen Boden, über den die Männer und Frauen zu schweben schienen. Daryl erschien in einem rosa Gewand, mit silbern gefärbtem Haar und Federflügeln an den Knöcheln.

»Roan  wie großartig Sie aussehen!« Er warf Sostelle einen Blick zu. »Aber hat Ihnen Ihr Hund keine Haarfärbemittel und Parfüms angeboten?«

»Er hat«, erwiderte Roan. »Aber ich wollte sie nicht. Sehen Sie, Daryl, ich kann es mir nicht leisten, noch mehr Zeit zu verschwenden. Wann treffe ich mit Ihrer Regierung und Ihrem Militär zusammen?«

Jemand kicherte diskret im Hintergrund.

»Ich scheine hier jeden zu beleidigen«, sagte Roan in die Stille. »Haben Sie sie nicht gewarnt, daß ich keine Manieren habe?«

Ein nervöses Lachen ging durch die Gruppe.

»Ist das denn alles, wofür ihr lebt?« schrie er fast. »Manieren! Ist es euch egal, daß Terra wieder eine freie Welt ist  daß euch die Galaxis offensteht?«

Daryl legte die Hand auf seinen Arm. »Hier kümmert sich kaum jemand um Mythologie, Roan. Sie ...«

»Mythologie, zum Teufel! Ich spreche von tausend Welten  von Millionen Welten, die Terra einst beherrschte!«

Dünner Applaus folgte seinen Worten.

Daryl klatschte ebenfalls. »Charmant«, sagte er. »So spontan.« Er sah die anderen an. »Roan ist wundervoll.«

Ein Mädchen sah Roan an. Sie war die Statue des Parks von Aldo Cerise, aber ihr Körper war warm, und ihre Lippen luden zum Küssen ein. Sie hatte nur gelächelt, als die anderen lachten. Ihre grünen Augen standen etwas schräg im Gesicht.

»Ich bin Desiranne«, sagte sie. »Ich verstehe nicht, was Sie sagen  aber es ist aufregend.«

»Desiranne wird uns heute abend unterhalten«, sagte Daryl. »Es soll der Höhepunkt des Festes sein.« Seine Blicke streichelten sie wie eine gierige Hand.

»Sehen Sie«, sagte Roan zu dem Mädchen, »die Party ist ja ganz nett, und Sie sind so schön, daß ein Mann es fast nicht ertragen kann, aber irgend jemand muß mir zuhören. Das ist das größte Ereignis auf Terra seit fünftausend Jahren  aber in kurzer Zeit wird die TIF auch merken, daß die Blockade vorbei ist. Da ist ein Kerl namens Trishinist, der alles daransetzen wird, um die Invasion nach Terra anzuführen. Die Leute halten Terra für eine einzige reiche Schatzkammer, die man nur auszuplündern braucht.«

Die Leute wandten sich gelangweilt ab. Daryl lächelte wissend. »Ich würde nicht so früh anfangen. Ich bin sicher, daß Sie der große Favorit der Gesellschaft werden, aber die Leute nehmen es Ihnen übel, wenn Sie sich mit Gewalt nach vorn drängen.« Er erhob sich. »Und nun werden Desiranne und ich ...«

»Sie tanzt mit mir«, sagte Roan grob. Er trank sein Glas leer, schob es zur Seite und ging an Daryl vorbei auf das Mädchen zu. Sie ist leicht wie eine Handvoll Mondstrahlen, dachte Roan, und plötzlich betäubte ihn ihre Zierlichkeit.

Und dann hörte er die Musik, die lauter anschwoll. Es war ein schäumender Rhythmus, der sich dem Schlag des Herzens anpaßte, und das brillante Zwischenspiel der Hörner peitschte die Nerven auf. Dann folgte eine verschlungene Melodie, die längst vergessene menschliche Träume wiedergab. Stelleraire hatte Roan vor langer Zeit das Tanzen beigebracht, und er hatte es nicht vergessen. Die Terraner zogen sich an den Rand des Saales zurück und sahen ihm zu. Roan reagierte mit der jahrelang zurückgehaltenen Gefühlsaufwallung auf die Musik.

Er wirbelte Desiranne umher, und als die Musik mit einem dünnen Stakkato der Trommeln endete, hielt er sie dicht über dem Boden fest und sah in ihr perfektes Gesicht, das Angst und Glück widerspiegelte.

»Ich glaube, ich weiß jetzt, weshalb ich herkam«, sagte er. »Ich wußte irgendwie, daß ich dich finden würde. Jetzt lasse ich dich nie wieder fort.«

Er richtete sie auf, und in ihren Augen waren Tränen. »Roan«, flüsterte sie. »Warum  bist du nicht früher gekommen ...?« Sie drehte sich um und lief weg.

Plötzlich setzte ohrenbetäubender Beifall ein. Alle starrten ihn an, und Roan erkannte in ihren Augen  Furcht? Sie näherten sich ihm vorsichtig, angeführt von einer schmalen, schlanken Brünetten, die ihr Haar so in Locken und Zöpfe gedreht hatte, daß die Frisur fast zu schwer für den zierlichen Kopf wirkte.

»Mistreß Alouicia«, flüsterte Sostelle Roan zu. »Eine Tänzerin, und eine sehr kluge Frau.«

»Großartig!« sagte sie. »So ein Schauspiel primitiver Wildheit! Einen Moment lang dachte ich, Sie würden sie umbringen.« Sie schauderte und warf Roan ein Lächeln zu, das eine Spur Falschheit beherbergte.

»Ich habe die alte Musik bisher nie verstanden«, erklärte ein Mann. »Sie haben mir die Augen geöffnet.«

»Sie wollten einen Tiger darstellen, der seine Beute ergreift, nicht wahr?« fragte ein anderer.

»Nein, es war nur ein Tanz.« Roan wandte sich Sostelle zu und fragte laut: »Es ist doch richtig, wenn man sagt, was man denkt, oder? Man soll die Leute nicht raten lassen.«

Sostelle wußte, daß er darauf keine Antwort erwartete, und schwieg.

»Tanzt in Ihrer Heimat jeder so?« fragte Alouicia. Ihr Lächeln wirkte jetzt frostig.

»Es gibt auf jeder Welt verschiedene Tänze Einmal war ich bei einem Zirkus, und mein Mädchen führte erotische Tänze für verschiedene Kulturen vor.«

»Erotisch? Wie interessant ...«

Roan war froh, daß er endlich Gesprächsstoff hatte. Er wollte die Leute hier zufriedenstellen und dann nach Desiranne suchen.

»Die Vorführung führte oft zu öffentlicher Paarung.«

»Wa-was haben Sie gesagt?« Alouicias Augen wurden groß.

»Was bedeutet das Wort?« fragte jemand.

Ein Mann in der Menge grinste.

»Wie Hunde! Stellt euch das vor!«

»Sie war schön, und ich liebte sie«, sagte Roan zu Stelleraires Verteidigung.

»Er ist vielleicht ein Niederer«, hörte Roan eine deutliche Stimme hinter sich.

Roan drehte sich um. Ein großer, breitschultriger Terraner sah ihn mit Abscheu an. Er hatte kräftige Muskeln und einen breiten Brustkasten.

»Meister Hugh, der berühmte Athlet«, flüsterte Sostelle.

»Hugh!« sagte Alouicia etwas schrill. »Was für eine aufregende Gegenüberstellung: der stärkste Mann auf Terra und dieser  dieser ursprüngliche Kerl von weiß Gott wo!«

»Bitte!« Daryl legte die Hand auf Roans Arm. »Ich glaube ...«

»Lassen Sie nur«, erwiderte Roan. »Ich vergesse die häßlichen Dinge, die diese schönen Menschen sagen. Ich bin ein Mensch. Ich schwitze und blute und entleere meinen Darm ...«

»Roan!« rief Daryl. Alouicia zog sich mit einem spitzen Aufschrei zurück. Sostelle keuchte.

»Geh weg!« sagte Hugh. »Ich weiß nicht, wer dich herbrachte. Du paßt nicht in die Gemeinschaft zivilisierter Menschen.«

»An der TIF ist nichts Zivilisiertes«, erwiderte Roan. »Was wollt ihr tun, wenn die Kriegsschiffe auftauchen? Wenn die Männer eure schönen Gärten stürmen und durch die hübschen Türen eindringen?«

»Ich bin sicher, daß uns dreißigtausend Jahre Kultur so weit gebracht haben, daß wir mit jedem Barbaren fertigwerden«, sagte Daryl unbehaglich.

Roan machte eine Faust und hielt sie ihm vor das Gesicht. »Wissen Sie, was das ist?«

Hugh sah die Faust an. »Natürlich. Bei diesen Urzeitmenschen  Römer nannte man sie, glaube ich  gab es einen primitiven Sport. Man ballte die Hände und schlug aufeinander ein. Das Ganze spielte sich in einem Kolosseum namens Madison Square Garden ab, und der Sieger bekam ein Feigenblatt oder etwas Ähnliches ...«

Roan holte aus und schlug Hugh mit der Faust auf die Nase, daß ihm Blut aus den Nasenlöchern drang. Hugh schrie auf, schützte seine Nase und sah entsetzt seine blutenden Finger an. Überall hörte man spitze Schreie.

»Du  du Bestie!« sagte Hugh.

»Nun?« hörte sich Roan schreien. »Was macht ihr jetzt mit euren dreißigtausend Jahren Kultur?«

Hugh kam auf die Beine. Roan ging auf ihn zu und traf ihn mit der geballten Faust am Kinn. Hugh ließ sich fallen und begann zu weinen. Roan zog ihn an der Schulter hoch und ohrfeigte ihn.

»Es überrascht dich vielleicht«, sagte er. »Aber Soldaten einer feindlichen Armee halten nicht ein, wenn du weinst. Sie lachen dich höchstens aus. Und sie kämpfen auch nicht nach Regeln. Wenn du am Boden liegst, geben sie dir einen Tritt  so!«

Hugh schluchzte laut.

»Los, steh auf! Kämpfe! Setz dich zur Wehr!« rief Roan.

Die Menge war nähergetreten. Zum erstenmal beobachtete Roan ihre Gesichter. Sie wirkten wie hungrige Charons, die warteten, daß ein Gracyl starb.

»Bring ihn um, Wilder!« rief ein parfümierter Mann. Alouicia hielt die golden lackierten Fingernägel wie Krallen hoch. »Beiße seine Kehle durch!« stöhnte sie. »Trink sein Blut!«

Roan ließ die Hände sinken. Hugh stand auf und floh schluchzend.

»Herr«, sagte Sostelle. »Oh, Herr ...«

»Gehen wir«, sagte Roan. »Wo ist meine Mannschaft?« Er schwankte, und der Boden unter ihm kippte. Der terranische Wein hatte eine verteufelte Wirkung.

»Herr, ich weiß nicht. Ich hörte ...«

»Dann such sie!« rief Roan. Die Leute wichen ihm aus. Er war jetzt im breiten Eingangskorridor. Sostelle rannte auf allen vieren voraus. Zwei große Gestalten traten aus dem Schatten der Säulen.

»Askor!« rief Roan. »Sidis!«

»Ja, Boß.« Sie trugen ihre schmutzigen Schiffskleider. Sidis hatte eine Pistole am Gürtel.

»Keine Waffen, habe ich gesagt«, murmelte Roan.

»Ich hatte so eine Ahnung, daß du deine Meinung ändern könntest«, sagte Sidis. Seine Metallzähne blitzten.

»So?« In Roan stieg Ärger auf, und er genoß ihn. »Seit wann übernimmst du das Denken?« Er holte aus und schlug nach Sidis, aber der Schlag ging daneben.

»Hölle, Boß, du bist blau«, sagte Sidis bewundernd.

»Ich bin nicht blau, verdammt noch mal!« Roan stemmte die Beine in den Boden und atmete schwer. »Und weshalb tragt ihr diese Lumpen? Weshalb habt ihr eure häßlichen Gesichter nicht gewaschen? Ihr stinkt drei Meter gegen den Wind!« Er spürte, daß seine Zunge schwer war, und das machte ihn nur um so wütender. »Wollt mich wohl blamieren, was? Und jetzt haut ab und macht euch menschenähnlich!«

»Das könnte ziemlich lange dauern, Boß«, erwiderte Askor. »Sieh mal, Käpt'n, warum verschwinden wir nicht von hier? Es ist unheimlich. Und mich juckt es in den Fingern, wenn ich deine Terries ansehe ...«

»Er hat recht, Boß«, warf Sidis ein. »Die Welt hier ist nichts für uns. Gehen wir, Käpt'n. Nur wir drei, wie immer ...«

»Wenn ich soweit bin, sage ich es euch!« brüllte Roan. »Und jetzt geht mir aus den Augen! Verschwindet!«

»Herr!« flüsterte Sostelle.

»Du auch, du Mißgeburt«, stotterte Roan. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Sie war heiß und fiebrig. Alles drehte sich um ihn.



Roan setzte sich auf und sah sich um. In seinen Ohren dröhnte es. Ein Gesicht schwamm vor ihm.

»Ah, er ist wach!« sagte jemand. Ein Glas wurde ihm in die Hand geschoben, und er trank gierig. Daryl beugte sich über ihn.

»Roan, Sie haben süß ausgesehen! Sie schliefen mit offenem Mund, und der Schweiß stand Ihnen auf der Stirn!«

»Wo ist Desiranne?« fragte Roan. Sein Kopf schmerzte, aber er konnte deutlich sprechen.

»Sie bereitet sich für ihre Darbietung am Abend vor, aber ...«

»Ich will sie sehen.« Roan stand auf, und der Tisch kippte um. »Wo ist sie?«

»Seien Sie geduldig, Roan.« Daryl tätschelte ihm den Arm. »Sie werden sie sehen. Sie hat Ihnen gefallen, nicht wahr?« Er lachte spitz.

Roan schob ihn weg. Er sah Sostelle, der sich besorgt über ihn beugte.

»Wo ist sie, Sostelle?« fragte er. »Wohin ist sie gegangen?«

»Herr, ich weiß nicht. Solche Dinge gehen uns Hunde nichts an.« Seine Stimme war ein Stöhnen.

»Ich liebe sie«, sagte Roan. »Und sie mag mich auch.« Er sah den Hund an. »Stimmt es?«

»Ihr Interesse war unverkennbar, Herr.«

»Na also. Ich muß sie finden.«

»Ich helfe Ihnen, Herr«, sagte Sostelle. »So gut ich kann.«

»Du bist ein verdammt guter Hund, Sostelle. Du bist der einzige Freund, den ich hier habe.«

»Sir!« Sostelle sah ihn schockiert an. »Es gehört sich nicht, einen Hund seinen Freund zu nennen.«

Roan lachte hart. »Ich glaube, ich lerne die Regeln nie, Sostelle. Ich bin zu spät gekommen  zu spät für uns alle.«

»Herr  vielleicht sollten Sie jetzt gehen  und mich mitnehmen ...«

»Du auch? Was soll diese Verschwörung? Ich sagte dir, ich gehe erst, wenn ich sie gefunden habe.«

»Roan!« sagte eine zitternde Stimme. Roan stützte sich an einem Tisch ab und sah durch den Nebel Daryls Gesicht.

»Sie wollen Desiranne sehen  und ich verspreche Ihnen, daß Sie sie sehen werden. Aber kommen Sie jetzt mit mir. Die Party hat doch erst begonnen. Wir haben großartige Dinge geplant. Und Desirannes Akt wird der Höhepunkt!«

»Sostelle  lügt er?« Roan sah den zitternden Daryl an.

»Herr«, wimmerte Sostelle. »Er spricht die Wahrheit.«

»Dann komme ich mit.«

»Sie werden es nicht bereuen, Roan«, strahlte Daryl. »Zuerst essen wir. Nach dem Tanz und den Aufregungen müssen wir uns stärken, nicht wahr?« Er kicherte. »Und dann  aber Sie werden sehen. Herrliche Dinge. Alle Freuden von Terra warten heute auf Sie!« Er tänzelte weg, und Roan sah ihm kopfschüttelnd nach.


Kapitel 22



Die kalte Nachtluft ließ Roans Kopf wieder klar werden. Er sah aus dem offenen Flieger, in dem er mit Daryl, zwei Frauen und ihren Hunden saß. Sie hatten kleine seidene Kissen und tranken würzigen Likör. Andere Luftboote waren in ihrer Nähe, und das Ganze sah wie ein bunter Fischschwarm aus.

Der Hund, der das Flugzeug steuerte, senkte es plötzlich in Richtung eines hohen Turmes aus schimmerndem gelbem Glas. Roan folgte den anderen durch eine Tür, die sich von selbst mit kristallischem Klingeln öffnete. Gerötete Gesichter mit blitzenden Augen umgaben ihn, aber Desiranne konnte er nirgends sehen. Ein Mädchen mit schwerem goldenem Haar kam auf ihn zu. Ihre nackten Arme waren elfenbeinweiß. Sie sah ihn aus halbgeschlossenen Augen an, und erst, als er sie knurrend anstarrte, ging sie ihm aus dem Weg.



Er konnte sich kaum erinnern, wo der Tisch war und wie er hierhergekommen war. Lärm war um ihn, und er hatte viele kleine Flaschen würzigen Wein getrunken. Dennoch fühlte er sich nüchtern, und sein Gehirn schien ganz klar zu funktionieren. Roan aß mit Heißhunger, während seine Gefährten nur an dem Essen nippten und ihn beobachteten. Roan bemerkte sie kaum. Einmal sah er auf und erkannte, daß die Blondine ihm gegenübersaß.

»Ihr Terries versteht etwas vom Essen«, sagte er. »Schmeckt besser als Blut.«

Das Mädchen  Phrygette hieß sie, das wußte Roan noch  sah ihn zugleich entsetzt und erregt an.

»Sie sind grausig«, flüsterte sie. »Ich möchte wissen, was Sie denken. Sie mit Ihrem sechzehntausend Jahre alten Gehirn Sie, der ganze Zeitalter durch das Universum gewandert ist ...«

»Ich denke über viele Dinge nach«, sagte Roan vorsichtig. Er wünschte nur, daß das Dröhnen in seinen Ohren wieder aufhören würde. »Ich denke an die Niss und daran, daß sich der Mensch selbst zerstörte, als er sie vernichtete. Ich denke daran, wie die Niss schließlich von selbst sterben und nun seit fünftausend Jahren wie Geister durch die Galaxis wandern.«

»Und ich dachte immer, Old Niss sei nichts als Aberglaube.« Kühn berührte Phrygette seinen Arm.

»Ich habe etwas Schreckliches getan, als ich die Niss-Blockade durchbrach«, meinte Roan. »Ich habe Terra nicht befreit. Ich habe den Mythos zerstört, der fünftausend Jahre lang das Universum im Bann hielt. Jetzt ist Terra den Haien ausgeliefert: Trishinist und nach ihm andere werden sich auf den Planeten stürzen.«

Phrygette ließ sich von ihrem Hund das Make-up erneuern. »Also wirklich, für jemand von Drüben reden Sie komische Dinge. Sagen Sie, Roan, ist es aufregend, einen Menschen zu töten? Wie fühlt man sich, wenn man stirbt ...«

»Das werden Sie noch früh genug merken«, erwiderte Roan grob. Sein Herz klopfte wild, und er hatte entsetzliche Kopfschmerzen. Er trank noch etwas von dem Wein und legte den Kopf auf die Tischplatte. Phrygette stand auf und zog die Nase kraus.

»Ich fürchte, er ist ziemlich langweilig«, sagte sie. »Gehen wir ins Museum, Daryl. Vielleicht haben sie schon ohne uns angefangen.«

»Das würden sie nicht wagen«, sagte Daryl. »Schließlich habe ich alles arrangiert!«

»Oh, vielleicht tun sie es doch.«

»Roan!« Daryl schüttelte ihn. Er hob den Kopf und sah Gesichter um sich.

»Kommen Sie, Roan!« Es war Daryl, der ihn an der Hand packte. »Sie sind schon wieder eingeschlafen, Sie dummer Junge! Aber jetzt können wir ins Museum gehen.«

»Wohin?«

»Ins Museum. Dort sieht man die ruhmreiche Vergangenheit des Menschen. Kommen Sie! Oh, es wird Ihnen eine Gänsehaut über den Rücken jagen! Ein uralter Ort ganz am Rand der Stadt. Ganz düster und schaurig  aber einfach großartig. Wir haben das Ding für einen besonderen Anlaß aufgehoben. Und der ist heute da!«

»Komischer Ort für eine Party ...« murmelte Roan, aber er stand auf und folgte der lachenden, plaudernden Menge.



Auf dem Dach sprangen die Hunde auf und halfen den Menschen in die Flieger. Roan fühlte sich wie in einem Traum. Er hatte böse Vorahnungen. Die Augen von Sostelle waren groß und ängstlich.

»Askor«, sagte Roan plötzlich. »Und Sidis. Wo sind sie?« Er erhob sich, aber das Flugzeug befand sich bereits in der Luft.

»Sie werden Ihnen keine Schwierigkeiten mehr machen«, sagte Daryl. »Und jetzt überlegen Sie doch, Roan! Dinge, die von unseren Vorfahren heilig gehalten wurden!«

»Wo sind sie?« fragte Roan. Seine Kehle war wie zugeschnürt.

»Roan  erinnern Sie sich nicht mehr? Sie haben sie selbst weggeschickt.«

»Sostelle ...« Roan bekam einen Schwächeanfall, als er aufstehen wollte.

»Herr, das ist wahr. Sie befahlen, daß die beiden Sie verlassen sollten. Sie wollten Sie gewaltsam fortziehen, und Sie wehrten sich, und da war Meister Daryl gezwungen, die Polizisten zu holen ...«

»Polizisten?« Roan hörte seine Stimme wie aus weiter Ferne.

»Besonders ausgebildete Hunde, Herr«, sagte Sostelle. »Angeführt von Kotschai, dem Strafenden.«

»Haben sie  sind sie ...«

»Ihre Gefährten haben tapfer gekämpft, Herr. Sie töteten viele Hunde. Schließlich jedoch überwältigte man sie und brachte sie mit Hilfe von Zwangstrahlen fort.«

»Sie leben also?«

»Natürlich, Herr!« Sostelles Stimme klang schockiert.

Roan lachte hart. »Dann ist alles in Ordnung. Im Gefängnis haben sie schon oft gesessen. Ich hole sie morgen.«



Sie waren auf dem breiten Dach eines alten Palastes gelandet. Roan schwankte, und Sostelle nahm ihn am Ellbogen.

»Mir ist schlecht«, sagte er. »Mir war noch nie so schlecht, seit ich verbrannt wurde. Das war damals, als Henry Dread den Zirkus angriff. Ein Doktor war da, der heilte mich. Stelleraire konnte er aber nicht mehr heilen. Sie wurde von einem Chrombalken erdrückt und verbrannte dann ...«

»Ja, Herr«, sagte Sostelle besänftigend.

»Gom Bulj starb an der Beschleunigung. Aber ich habe Ithc umgebracht. Und ich habe Henry Dread umgebracht. Das wußtest du nicht, was, Sostelle? Aber Eisen-Robert, der ist für mich gestorben ...«

Sie waren jetzt im Innern. Die Stimmen der anderen waren wie Vogelgekeife auf einem Abfallhaufen. Ihre Gesichter wirkten verwischt. Jemand redete auf Roan ein, aber er ging einfach auf einen Schaukasten zu.

»Das hier ist eine Sammlung berühmter Edelsteine, Herr«, sagte Sostelle. »Alles Minerale, die man auf Terra fand und die der Mensch wegen ihrer Seltenheit und Schönheit sammelte.«

Roan starrte auf die glitzernden Steine.

»Der Napoleonsmaragd  von einem früheren Kriegsfürsten getragen«, sagte Sostelle. »Und da drüben Buddhas Herzrubin, ein Stein, der früher von fünf Milliarden Gläubigen verehrt wurde. Oder da, der Eisbergdiamant, angeblich der schönste Stein, der je in der Antarktis gefunden wurde.«

Daryl entdeckte ihn und zog ihn mit sich. »Hier ist es doch langweilig, kommen Sie in den nächsten Saal ...«

Roan folgte ihm zur Waffensammlung. Er sah barbarische Gegenstände, von denen man nur ahnte, daß es sich um Waffen handelte, und so fein gearbeitete Dolche und Pistolen, daß er nicht den Mut hatte, sie zu berühren.

»Da!« Daryl stupste Roan. »Diese Kleider da wurden aus Fasern gemacht, die im Schmutz wuchsen. Sie machten sie irgendwie sauber und verarbeiteten sie miteinander, und dann färbten sie sie mit Fruchtsaft oder etwas Ähnlichem.«

Roan beugte sich über die alten Uniformen. Einige waren formlos und vom Alter gedunkelt, andere hatten sich gut erhalten. Er blieb stehen, als er eine leuchtendblaue Jacke mit engen silbergrauen Hosen sah. An der Gürtelschnalle war ein Adler, und darunter stand: Terranische Raumtruppe.

»Wie die TIF-Uniform«, murmelte er. »Aber es gab damals noch kein Imperium.«

Daryl hatte Roan mit gerunzelten Brauen angestarrt. Jetzt riß er die Augen weit auf.

»Ich wußte doch, daß ich Ihr Gesicht schon einmal gesehen hatte«, schrie er aufgeregt. »He! Kommt alle mit!« Er drehte sich um und rannte los.

»Was ist denn los mit ihm?« knurrte Roan, aber er folgte ihm.



In einem kleinen Raum neben dem Hauptsaal drängte sich die Menge um einen beleuchteten Kasten. Sie traten zur Seite, als Roan ankam, und schwiegen. Roan blieb vor dem Glas stehen und starrte auf die Szene. Das Panoramabild zeigte einen Mann in der Uniform, die er eben betrachtet hatte. Er lehnte an einem primitiven Schiff. Die Augen, blau wie eine kühle Flamme, sahen Roan über Jahrtausende hinweg an. Das dunkelrote Haar war kurzgeschnitten, aber es ringelte sich dennoch hartnäckig in Locken. Eine Tonbandstimme sagte:

»Das hier war Vizeadmiral Stuart Murdoch. Die Aufnahme entstand Sekunden bevor er zu seiner heldenhaften Reise aufbrach. Admiral Murdoch ist der Held der Schlacht von Ceres und hat die Belagerung von Callisto geleitet. Im Jahre 11 402 der Atom-Ära verliert sich seine Spur im Raum.«

»Herr!« sagte Sostelle in das Schweigen. »Das sind Sie!«

Roan drehte sich um und sah Daryl an. »Wie ...?« begann er. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als wollte er sich vergewissern, daß er noch lebte. Daryl und die anderen starrten ihn an wie ein Ding aus der Vergangenheit.

Roan lachte plötzlich hysterisch. »Ich wollte erfahren, wer mein Vater war«, sagte er. »Aber ich hätte nie gedacht, daß er sechzehntausend Jahre alt ist.«

Daryl fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er wandte sich den anderen zu. »Versteht ihr nicht? Er ist tatsächlich von Drüben gekommen, wie er gesagt hat! Er ist von den Toten zurückgekehrt.«

»Nein«, murmelte Hugh, der sich wieder zu den Gästen begeben hatte. »Er ist ein Lügner. Er gehört zu den Niederen.«

»Die Gen-Analyse«, sagte Daryl triumphierend. »Kommen Sie, Roan. Wir werden es den anderen zeigen. Und dann erzählen Sie mir von Drüben.«

»Sie sind wahnsinnig, Daryl«, rief Roan. »Ihr seid alle wahnsinnig. Und ich gehöre nicht hierher.« Er unterbrach sich. »Morgen breche ich auf. Zusammen mit Sidis und Askor. Sie sind von meiner Art. Sie sind nicht schön, aber sie verstehen mich. Und sie sind Realisten.«

»Nimmst du mich mit, Herr?« flüsterte Sostelle.

»Sicher. Schließlich war der Hund schon immer der beste Freund des Menschen.« Roan stolperte und stürzte beinahe. Er merkte kaum, daß Daryl und Sostelle ihn in einen anderen Raum geführt hatten.

»... die genetischen Anordnungen gespeichert«, hörte er Daryl sagen. »Hier im Saal des Menschen wurden alle Aufzeichnungen aufbewahrt ...«

»Meine Anordnung kann nicht hier sein«, erklärte Roan. Einen Moment lang konnte er ganz klar denken.

»Er hat Angst«, sagte Hugh. »Jetzt wird sich zeigen, ob er gelogen hat.«

Roan sah die blinkenden Instrumente und die Metallgehäuse an.

»Legen Sie Ihre Hand hierher, Roan«, drängte Daryl. Er deutete auf eine Öffnung, und als Roan die Hand hineinschob, spürte er einen Moment lang ein Prickeln. Ein Summen ertönte, dann kam eine Plastikkarte aus einem Schlitz der Maschine. Daryl packte sie, sah sie an und wandte sich triumphierend den anderen zu.

»Er ist es! Stuart Murdoch! Er ist von Drüben zurückgekehrt!«



An dieser Stelle wurde seine Erinnerung wieder verwischt. Er kam erst zu sich, als sie in einer Halle waren, in der alte Flaggen von geschwärzten Masten hingen.

»...minster Hall«, sagte eine aufgeregte Stimme. »Wenn man an die Arbeit denkt, an den Schweiß und die Tränen und den Schmerz ...« Die Stimme wirkte verzückt. »Und das alles wurde durch die Zeiten aufbewahrt  für uns ganz allein.«

»Was soll das alles?« fragte Roan. »Wozu dient das alte Gebäude? Es sieht wie ein Haus auf Tambool aus ...«

»Es ist uralt, Herr«, erklärte Sostelle. Irgendwo brannte ein helles Licht.

»... dauerte viele Zeitalter, bis es erbaut war, und wir, jawohl wir, können es in einer einzigen Stunde zerstören. Dreißigtausend Jahre menschlicher Geschichte enden  jetzt!« Roan sah zu, wie ein schlanker Mann mit einer Fackel umherlief und die Fahnenmasten in Brand setzte. Die Decke begann zu brennen. Die Menge schob sich weiter.

»Zurück!« rief jemand. Roan rannte aus dem Saal. Als er umsah, stürzte die Decke mit einem lauten Poltern ein. Funken flogen ...

Später stand er auf einer breiten weißen Marmortreppe und sah zu, wie sie eine schwarze Steinstatue umstürzten.

»Da, Roan!« kreischte Daryl. »Ist er nicht wunderbar? Die Mühe, die Hoffnungen, die in diesem Abbild steckten! Und jetzt ...«

Der Pharao Horemheb zerfiel in tausend Stücke.

»Herr, Ihnen ist nicht gut«, sagte Sostelle. »Ich bringe Sie heim ...«

»Warte«, murmelte Roan. »Muß noch Desiranne sehen.« Roan ging die Treppe hinunter. Daryl hüpfte vor ihm her und trug ein Bild in einem schweren Rahmen.

»Die Mona Lisa«, jubelte er. »Das einzige Bild, das es auf der ganzen Erde von ihr gibt. Und ich habe es zerstört!«

»Eine Schande«, murmelte Roan, als er eine dickliche weiße Frauenbüste ohne Arme sah. »Man soll so alte Sachen nicht kaputtmachen ...« Er schwankte.

»Das da war ich nicht«, erwiderte Daryl. »Die war schon zerbrochen  aber ich zerstückle sie ganz!« Er rannte an die Statue und gab ihr einen Stoß. Sie rührte sich nicht. Daryl schnitt ihr eine Grimasse und lief weiter, um ein Bild zu zerfetzen, das einen Mann mit einem Ohr darstellte.

»Was für eine Nacht!« jubelte Daryl. »Den Louvre und das Grand Palais d'Art haben wir längst erledigt. Das hier haben wir uns für eine besondere Gelegenheit aufgehoben ...«

Roan kämpfte gegen die Dunkelheit vor seinen Augen an. »Ich kann nicht mehr warten«, schrie er über den Lärm. »Wo ist Desiranne?«

»Aber die Bücher!« widersprach Daryl. »Wir haben ja noch nicht einmal mit den Büchern angefangen.«

»Und die Filme«, warf Phrygette ein.

»Ich will Desiranne sehen!« schrie Roan.

Phrygette zog einen Schmollmund und sagte: »Spielverderber!«


Kapitel 23



Sie waren in einem Raum aus grünem Samt und Goldleisten, und von der Decke blitzten tausend kleine Sterne. Sitzreihen führten schräg nach unten, und sie waren bis auf den letzten Platz mit rußverschmierien Männern und Frauen angefüllt.

»Was Desiranne heute vorführt, haben Sie noch auf keiner Welt gesehen, Roan«, versprach Daryl.

»Was macht sie denn? Singt sie? Spielt sie ein Instrument?« Er erinnerte sich an Stelleraires erotischen Tanz. Bestimmt würde Desiranne so etwas nicht tun.

»Herr«, winselte Sostelle neben ihm. »Sie sind krank. Ich bringe Sie zu einem Arzt.«

»Das Zeug, das du mir gegeben hast, wirkt schon«, widersprach Roan. »Ich fühle mich jetzt besser.«

Ein blauer Nebel wehte über die Bühne. Ein blausilberner Hund trat vor und sang etwas in hohen, durchdringenden Tönen. Dann schwieg er, und Roan spürte, wie Sostelle zusammenzuckte. Eine in Schleier gehüllte Gestalt trat auf die Bühne. Desiranne.

Die Musik war dunkel und weich, fast wie ein Wiegenlied, und Desiranne wirbelte mädchenhaft im Nebel umher. Dann änderte sich der Rhythmus, wurde schneller und härter, befehlend wie damals auf Chlora.

Roan hatte Angst. Etwas stimmte nicht. Etwas ...

Aber Daryl lächelte erwartungsvoll und sah Desiranne stolz an.

»Habe ich übrigens erwähnt, daß sie meine Tochter ist?« flüsterte er Roan zu.

»Ihre Tochter?« wiederholte Roan verblüfft. »Aber Sie sind doch viel zu jung.«

Daryl war erstaunt. »Zu jung ...« Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Sie meinen  Sie ...« Er schluckte. »Ich kann mich erinnern, daß ich einmal gehört habe, früher seien die Menschen fast so schnell wie die Hunde gestorben. Wollen Sie etwa sagen, Roan ...«

»Nicht so wichtig.«

Auf der Bühne hatte Desiranne mit einem langsamen, sinnlichen Striptease begonnen. Die Musik wurde immer erotischer und leiser, als Desiranne den letzten Schleier abnahm. Sie drehte sich rosig und golden im Licht. Und dann kam der kleine Hund wieder aus dem Hintergrund der Bühne. Er trug etwas Silberglänzendes in der Pfote.

Es war ein Messer, hauchdünn und scharf. Desiranne nahm es hoch. Dann veränderte sich die Musik wieder, und ein wilder Rhythmus peitschte über die Menge hinweg. Eine tierische Musik. Sie weckte etwas Dunkles, längst Vergessenes in Roan, und er bekam Angst. Er sprang auf ...

Desiranne hielt das Messer in der Rechten und trennte sich mit Grazie den kleinen Finger der linken Hand ab.

Ein lauter Schrei entrang sich Roans Kehle. Er jagte durch die Menge und hörte gar nicht das drohende Murmeln. Wer sich ihm in den Weg stellte, wurde mit Fausthieben zur Seite geschleudert. Er war mit einem Sprung auf der Bühne und entwand Desiranne das Messer. Sie hatte es eben an das Handgelenk angesetzt.

Er fing das Mädchen auf. Ihre Augen waren leer und tot wie die glaslosen Fenster einer zerstörten Stadt.

»Weshalb?« schrie Roan. »Weshalb?« Blut lief über Desirannes Arm. Einen Moment lang schien sie zu sich zu kommen. Dann sank sie in sich zusammen.

Roan hielt sie in den Armen und wandte sich der Menge zu, die sich wütend um die Bühne versammelte.

»Holt einen Arzt! Sie muß sterben.«

Daryls bleiches Gesicht war vor ihm. Er schüttelte die Fäuste. Sein Mund wirkte eingefallen und schlaff.

»Ihre Tochter!« sagte Roan und sah in das zarte kleine Gesicht. »Ihre eigene Tochter!«

»Sie hätte nichts gespürt! Sie stand unter Drogeneinfluß. Verstehen Sie denn nicht, daß sie nun nie wieder einen perfekten Todestanz aufführen kann? Dafür hat sie gelebt, und nun ist alles umsonst. Ich habe sie selbst ausgebildet. All die Jahre sorgte ich, daß sie für diesen Augenblick perfekt blieb ...«

Roan knurrte und holte aus, und Daryl fiel wimmernd zurück, von seiner harten Faust getroffen.



In einem großen Zimmer mit Goldmosaiken lag Desiranne auf einer schmalen Couch aus blaßgrüner Seide. Der Arzt, ein glatthaariger Hund mit einer großen Tasche, sprühte etwas über das abgeschnittene Fingerglied und sah dann Roan an.

»Sie wird überleben. Durch das Abbinden des Armes hat sie nicht viel Blut verloren. Aber Sie sehen nicht gut aus, Sir. Sostelle sagt mir ...«

»Ich bin nicht so wichtig. Weshalb wacht sie nicht auf? Stirbt sie auch ganz bestimmt nicht?«

»Nein. Ich sorge dafür, daß der Finger nachwächst. In ein paar Jahren ist sie mit Hilfe von Wachstumszellen wieder perfekt. Aber ich muß darauf bestehen, Sir, Sie zu untersuchen.«

»Also gut.« Roan ließ sich in einen Sessel sinken, und der Arzt hantierte mit einem kühlen Metallgegenstand an ihm herum.

»Sie sind sehr krank. Ihr Blutdruck ...«

»Geben Sie mir einfach irgendeine Medizin. Mein Kopf schmerzt.«

»Ich habe einiges von Ihrem früheren Leben erfahren, Sir«, sagte der Arzt. »Ich glaube, ich weiß, was geschehen ist. Sie haben keine Immunität gegen die terranischen Krankheiten. Und die Keime fanden einen einmaligen Wirt in Ihnen.«

»Ich war noch nie krank«, erwiderte Roan. »Jedenfalls nicht so. Ich dachte, es sei nur der Wein, aber jetzt ...« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und wartete, daß der Schwindel wieder aufhören würde.

»Herr!« Sostelle war an seiner Seite. »Sie kommen. Meister Hugh und die Polizisten und Kotschai selbst!«

Roan knurrte. »Gut. Ich brauche Kampf. Und die Terraner sind nicht stark. Sie fallen bei der leisesten Berührung um.«

»Doktor!« wimmerte Sostelle. »Geben Sie ihm etwas zur Stärkung! Sie sehen doch seinen Zustand. Schnell! Ich rieche den menschlichen Haß.«

»Hmm.« Der Arzt nickte. Er sprühte etwas Kühles in Roans Ellbogenbeuge.

»Herr, Sie müssen jetzt fliehen.« Sostelle nahm ihn am Arm.

Roan schüttelte ihn. »Sie sollen büßen, was sie Desiranne angetan haben.«

»Aber, Herr, Kotschai ist stark und grausam und darin geübt, anderen Menschen Schmerzen zuzufügen.«

»Sostelle  lauf und suche Askor und Sidis. Wenn du sie gefunden hast, bringe sie zum Schiff.«

»Ich tue, was Sie befehlen, Herr, wenn Sie mir versprechen, daß Sie fliehen. Die Tür ist dort. Sie führt über einen schmalen Weg auf die Straße.«

»Also gut.« Roan atmete tief ein. »Ich laufe. Aber schicke sie zu mir  und kümmere dich um das arme Mädchen da.«

»Ja, Herr.«

»Lebwohl, Sostelle. Du warst der beste Mensch, der mir auf Terra begegnet ist.« Er öffnete die Tür und trat in das Zwielicht hinaus.



Die Straße war anders als die, welche Roan bisher auf Terra gesehen hatte. Sie war unbeleuchtet, und durch die Sprünge im Pflaster hatte sich Unkraut geschoben. Er lief, und hinter ihm kläfften und riefen die Hunde. Vor ihm war ein Tor, ein nacktes Metallding mit häßlichen Stacheln. Er erkannte es nach Daryls Beschreibung. Dahinter sah er die drohende Dunkelheit. Er roch den Schmutz und Verfall der Niederen Stadt. Aber ohne Pause zog er sich an dem Gitter hoch und ließ sich auf die andere Seite fallen.



Roan wußte nicht, wie viele Stunden vergangen waren. Er war meilenweit gelaufen, durch dunkle, winkelige alte Gassen. Die Polizeihunde waren ihm auf der Spur geblieben. Einmal hatten sie ihn in einem verfallenen Hof gestellt, und er hatte zwei getötet, als sie herankamen. Dann war er auf das niedrige Dach geklettert und über die rutschigen Ziegel geflüchtet. Hier konnten sie ihm nicht folgen.

Und nun befand er sich in einer Gasse, und die Gesichter, die ihn anstarrten, erinnerten ihn an seine bösen Träume  Terraner mit Narben, von Krankheiten gezeichnet, hohläugig und ausgehungert. Frauen wie Gerippe, die um Brot und Pennies bettelten. Kinder  wie schnelle braune Spinnen mit übergroßen Augen und vorstehenden Gelenken  verfolgten ihn und riefen ihm in einer unverständlichen Sprache etwas zu.

Hier gab es keine Hunde, nur die verzerrten, verkümmerten Menschen und den Gestank von Alter und Verfall und Elend. Roan merkte, wie seine Kraft nachließ. Er stolperte immer häufiger, und einmal stürzte er und rastete auf Händen und Knien.

Er hatte einen brennenden Durst und wankte auf eine rauchige laute Bar zu, aus der es entsetzlich roch. Er ging an einen Tisch und verscheuchte die klapperige Frau, die sich neben ihn setzen wollte.

Ein großer fetter Mann stand vor ihm.

»Was soll's denn sein?« knurrte er in schlechtem Terranisch.

»Wasser«, flüsterte Roan trocken. »Kaltes Wasser.«

»Wasser kostet auch was«, erwiderte der Mann. Er ging weg und kam mit einem fettigen Glas wieder, in dem eine graue Brühe war.

»Ich habe kein Geld«, sagte Roan. »Nimm das da ...« Er holte mit zitternden Fingern die Schulterspange von seinem Gewand.

Der Barkeeper packte sie und biß hinein. »He, das ist echtes Gold!«

»Ich muß mich  ausruhen!« sagte Roan schwach. »Hol einen Doktor!«

»Krank, was?« Der Mann beugte sich zu ihm herunter.

»Ich weiß, wo es noch mehr Gold gibt«, sagte Roan mit klappernden Zähnen.

»Trink das da, Buddy«, meinte der Barkeeper. »Ja, ich hol dir'n Doktor. Du weißt, wo's noch mehr gibt?«

Er brachte ein Glas, das etwas sauberer aussah, so als hätte er mit der Schürze darübergewischt.

»Also, mach mal langsam, Soup gibt dir'n Zimmer. Tolle Bude mit eigenem Bett. Mußt dich nur umsehen, bevor du abschließt. Bei uns weiß man nie, was sich so 'rumtreibt.«

»Muß mich  ausruhen«, stöhnte Roan. »Morgen ist es  besser.«

Er spürte, wie ihm der große Mann unter die Schultern griff und ihn wegführte ...



In einer fleckigen Decke war ein Leuchtstreifen eingelassen, und er erhellte eine abgewetzte Samttapete. Ein alter, vertrockneter Mann sah ihn aus entzündeten Augen an.

»Und ob du krank bist, mein Junge! Möchte wissen, welche Krankheit du nicht hast.«

Roan versuchte sich aufzusetzen. Aber sofort zuckte der Schmerz durch seinen ganzen Körper.

»Kein Wunder.« Der Alte lachte meckernd. »Hast bisher alles wieder ausgespuckt, was wir dir einflößen wollten.«

Durch die Wand hörte Roan einen wütenden Schrei und eine keifende weibliche Stimme: »Für'n halben Penny lächle ich nicht mal!« Eine Tür schlug zu.

»Muß weg von hier«, murmelte Roan. Er wollte die grobe Decke zurückschlagen, und wieder hüllte ihn Dunkelheit ein.

»... etwas, damit er singt«, befahl die ölige Stimme des Barkeepers.

»Wie du meinst, Soup  aber es wird ihn umbringen.«

»Meinetwegen  nur muß er vorher noch sagen, was er weiß.«

»Du mußt noch warten, Soup. Wenn er nicht schläft, hat er keine Kraft zum Reden.«

»Also gut. Aber wenn er draufgeht, bevor er singt, drehe ich dir den mageren Hals um.«

»Nur keine Angst, Soup ...«

Die Zeit verging wie ein gelber Staubsturm, der ihn würgte. Und dann fiel er wieder, und er sah das Messer, mit dem sich Desiranne den Finger abschnitt, er spürte es ...

»Los, sag schon, bevor der Bulle wieder zurückkommt!« drängte eine kratzige Stimme. »Dann gebe ich dir eine hübsche Medizin, und du schläfst sanft wie ein Hundejunges, das seine Milch bekommen hat.«

»Geh  weg!« brachte Roan hervor. »Geh  weg ...«

Die Tür wurde aufgerissen, und jemand brüllte.

»So! Du möchtest Soup betrügen, was? Ich reiße dir den Kopf ab ...«

»Aber, Soup, du hast mich mißverstanden. Ich wollte es doch für dich erfahren. Ist das so schlimm?«

Er hörte ein Knurren und ein paar harte Schläge und dann einen Aufschrei.

»Na, Junge!« Soups breites, eckiges Gesicht war dicht über ihm. »Du wirst doch nicht abkratzen, ohne Soup Bescheid gesagt zu haben?«

Roan hob schwach die Hand. »Später«, flüsterte er. »Später ...«



Wieder Licht und Geräusche.

»... nicht früher gerufen?« sagte eine zitternde Stimme. »Dieser Quacksalber Yagg hätte ihn mit seinen Giften umbringen können. Sieh dir mal die Pusteln an  und da, die Geschwulst! Wahrscheinlich stirbt er, aber ich werde mein Möglichstes tun.«

»Würde ich dir auch raten«, Knurrte Soup.

Stelleraire stand an seinem Bett, und ihr Haar war verbrannt. Und dann lief sie weg, weil Henry Dread mit seiner Pistole kam und ihr nachschoß ...

»Verdammte Gooks«, sagte Henry. »Aber du und ich, Roan, wir sind anders. Wir sind Terries.« Dann wurde sein Gesicht kleiner und hatte Daryls Ausdruck. »Welche höhere Kunst als die Zerstörung kann es geben?« Er legte den Kopf in eine Schlinge und zog sich selbst hoch ...

Harte Hände schüttelten Roan. »Du kannst nicht sterben«, sagte Soup. »Jetzt liegst du schon zwei Tage und Nächte da und schreist vor dich hin. Entweder du redest jetzt, verdammt noch mal, oder ich bringe dich um!« Die Hände schlossen sich um Roans Kehle ...

Er hörte ein schreckliches Knurren und einen Aufschrei, und dann waren die Hände fort, und scharfe Zähne rissen an Soups Kleidern. Sostelle beugte sich über ihn, und seine Fänge waren blutig.

»Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte, Herr!«

Roan schrie und wandte sich ab.

»Herr! Ich bin es. Dein Hund Sostelle. Und ich bin nicht allein ...«

Eine kühle Hand legte sich auf Roans Stirn. Er spürte ein schwaches Parfüm und öffnete die Augen. Desiranne sah ihn an. Sie war bleich, und er konnte Ringe unter ihren Augen erkennen, aber sie lächelte.

»Jetzt ist alles gut, Roan«, sagte sie leise. »Ich bin bei dir.«

»Bist du  echt?«

»So wie du«, sagte sie.

»Deine Hand.« Sie hielt die dicke Bandage hoch.

»Es tut mir leid, daß ich nicht mehr perfekt bin.«

Der Hundearzt erschien und sah ihn besorgt an. Er sagte etwas, aber in Roans Ohren dröhnte es so, daß er nichts verstand. Er lag da und beobachtete Desirannes Gesicht, bis es im Nebel verschwand.



Roan setzte sich im Bett auf. Sein Arm, der über der geflickten Decke lag, war so dünn, daß er die Finger um das Handgelenk schließen konnte, und man sah noch die halb verheilten Pockennarben. Desiranne saß an seinem Bett und gab ihm dünne Suppe ein. Ihr Gesicht war schmal und blasser als je zuvor, und ihr kurzgeschnittenes Haar wurde von einem einfachen Tuch zurückgehalten. Roan nahm ihr den Löffel aus der Hand.

»Ich kann das jetzt selbst«, sagte er. Der Löffel zitterte, aber Roan zwang sich, die Schüssel leer zu essen.

»Ich bin jetzt so stark, daß ich aufstehen kann.«

»Roan  bitte, ruh dich noch ein paar Tage aus.«

»Nein. Wir müssen jetzt zum Schiff, Desiranne. Wieviel Zeit ist vergangen? Wochen? Vielleicht warten Sidis und Askor auf mich. Wir verlassen diese vergiftete Welt und kommen nie mehr zurück.« Er hatte die Decke zurückgeworfen und zwang die Beine auf den Boden. Sie waren so dünn, daß er lachen mußte.

»Ich sehe aus wie der alte Targ«, sagte er. Mit Desirannes Hilfe stand er auf. Aber dann wurde ihm schwarz vor den Augen, und Desiranne schrie auf. Sostelle kam herein und trug ihn wieder ins Bett.



Es war eine Woche später. Roan saß in einem Sessel am Fenster und sah auf die verfallenen Dächer und schiefen Mauern der Niederen Stadt. Auf dem Fensterbrett stand eine kränkliche Pflanze in einem Tontopf, und eine leichte Brise brachte den Geruch von Frühling und Fäulnis.

Sostelle kam mit einem geflickten Mantel herein.

»Das ist alles, was ich bekommen konnte, Herr.«

»Du sollst mich doch nicht mehr Herr nennen«, fauchte Roan.

»Jawohl, Roan. Hier ist etwas zum Anziehen. Aber bitte  bleib da! Die Hunde sind heute wieder draußen.«

Roan stand auf und kämpfte gegen den Schwindel an. »Wir gehen heute. Askor und Sidis warten vielleicht und machen sich Sorgen. Wahrscheinlich halten sie mich für tot.« Er knöpfte den Mantel zu.

»Ja, Herr ... Roan!«

Desiranne erschien in der Tür. »Du bist so schwach, Roan!«

»Mir fehlt nichts.« Er zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. »Es ist nicht weit. Wir schaffen es.«

Sie gingen die schmutzige Treppe hinunter und ignorierten die Augen, die dem Hund nachstarrten, der den großen Soup umgebracht hatte. Und der kranke Mann und die Frau aus der Oberen Stadt gehörten auch nicht hierher.

Nach einer halben Stunde hielten Roan und seine Begleiter an einem trockenen Brunnen an. Bröckelige Statuen von Männern mit Fischschwänzen verzierten ihn. Roan fragte sich, von welcher Welt sie abstammen mochten. Er setzte sich mit Desiranne auf die Stufe und genoß die Wärme der Sonne, während Sostelle auf und ab ging, die Hände in den Ledergürtel gehakt. Als Roan sich erholt hatte, gingen sie weiter.

Es war Spätnachmittag, als sie die erhöhte Straße erreicht hatten, die am Hafen vorbei zur Oberen Stadt führte. Roan legte die Hand über die Augen und starrte zum Hafen.

»Wo ist das Schiff?« fragte er. »Ich sehe es nicht.« In ihm stieg ein leeres Gefühl auf. Er konnte die geparkten Flieger sehen und die wartenden Kutschen, aber die Hell's Whore war verschwunden.

»Vielleicht die Leute, Sir«, sagte Sostelle. »Meister Daryl und die anderen. Sie können das Schiff entfernt haben.«

Roan schüttelte den Kopf und sagte leise: »Nur Sidis und Askor wußten, wie man es öffnet ...«

»Roan  wir müssen jetzt zurück.« Desiranne legte ihm die Hand auf den Arm. Er berührte die schmalen Finger und warf Sostelle einen Blick zu.

»Du hast es gewußt.«

»Roan  ich war nicht sicher  und wie hätte ich es dir klarmachen sollen ...«

»Schon gut.« Roan gab sich Mühe, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen. »Zumindest haben sie es geschafft. Diese weichlichen Herrschaften konnten sie nicht aufhalten.«

»Vielleicht kommen sie zurück«, sagte Sostelle. »Vielleicht ...«

»Nein, sie sind da, wo sie hingehören  draußen im Raum.« Roan deutete mit der Hand. »Ich habe sie selbst weggeschickt. Ich habe sie an ihre Feinde verraten. Was sollten sie hier suchen?«


Kapitel 24



Roan saß mit Desiranne und Sostelle an einem kleinen Tisch in der Bar, die früher Soup gehört hatte. Es war Abend, und gelbliches Licht drang herein. In einer Ecke strich ein Mann über ein Instrument und zauberte sehnsuchtsvolle Klänge damit hervor. Ein Einäugiger kam herein und steuerte auf ihren Tisch zu.

»Ich hab' schon wieder 'ne Patrouille gesehen«, sagte er anklagend. »Zieh du mal mit deinem Hund und deiner Frau lieber aus.«

Roan sah ihn ausdruckslos an.

»Ihr hetzt sie auf uns«, fuhr der Mann haßerfüllt fort. »Wenn die Hunde einem erst mal auf der Spur sind, geben sie keine Ruhe mehr. Und wenn sie hier 'rumschnüffeln, ist keiner sicher.«

»Sie suchen nicht nach mir«, sagte Roan. »Inzwischen ist ein Jahr vergangen. So wichtig bin ich nicht.«

»Ein Jahr  zehn Jahre. Das ist den Hunden egal. Sie kennen nichts als ihre Jagd.«

»Er hat recht, Roan«, sagte Sostelle. »Kotschai wird nie den Mann vergessen, der ihn blamiert hat. Vielleicht ist es besser, wenn wir uns einen anderen Platz suchen.«

»Ich gehe nicht«, sagte Roan. »Wenn sie etwas wollen, sollen sie zu mir kommen.« Er sah den Einäugigen an. »Wenn ihr sie bekämpfen würdet  wenn wir sie alle gemeinsam bekämpfen würden  könnten wir sie vernichten. Es sind nur ein paar hundert. Dann könntet ihr dieses Pestloch verlassen. Ihr könntet euch im ganzen Land verbreiten und neue Dörfer aufbauen ...«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Du hast Glück gehabt«, sagte er. »Du bist ihnen entwischt. Aber nur, weil du in der Oberen Stadt warst, und da haben sie sonst keine Schwierigkeiten. Wenn sie hierherkommen, sind sie organisiert, und sie haben Nervenpistolen bei sich. Niemand kann dagegen ankämpfen. Auch du nicht.« Er streckte sich. »Deshalb gehst du besser  oder du lebst nicht mehr lange.«

Roan lachte. »Ist das eine Drohung? Glaubst du, der Tod ist schlimmer als das Leben in diesem Elendsviertel?«

»Das wirst du bald merken  du und deine Freunde.« Er ging weg.

»Roan«, begann Sostelle. »Wir könnten nachts verschwinden ...«

»Ich gehe jetzt aus«, sagte Roan und erhob sich. »Ich brauche frische Luft.«

»Roan, du forderst die Hunde heraus  und die Menschen!«

Desiranne nahm ihn an der Hand. »Sie werden uns sehen.«

Roan schob sie sanft zurück. »Nicht uns. Nur mich. Sie sollen mich sehen.«

»Ich komme mit.«

»Nein, du bleibst bei Sostelle«, sagte Roan ruhig. »Ich habe mich ein Jahr lang vor ihnen versteckt. Das reicht.«

Als er hinausging, hörte er Sostelle sagen: »Laß ihn gehen, Herrin! Ein Mann wie Roan kann nicht immer als gehetzter Sklave leben.«



Das Gerücht lief Roan voraus. Leute starrten ihn an, machten mystische Abwehrzeichen und folgten ihm dann, als er mitten durch die staubige Straße ging. Andere liefen voraus und verbreiteten die Nachricht. Die Sonne ging unter, und die paar Scheinwerfer, die noch funktionierten, schalteten sich ein.

»Sie sind nahe«, rief jemand Roan von einem Hausgang zu. »Lauf lieber schnell, du Angeber!«

Er war auf einer breiten Straße mit einem Mittelstreifen, auf dem einst Blumen gewachsen waren. Jetzt sah man nur noch Schmutz. Am anderen Ende war die breite Säulenfront eines Gebäudes, dessen Dach eingestürzt war. Sie leuchtete geisterhaft hell im Licht einer hohen Straßenlaterne Hohes Unkraut stand zwischen den Marmorplatten, und Wellblechhütten drängten sich in die Nischen der Seitenflügel.

Ein Hund erschien auf den zerborstenen Stufen, groß, mit gewölbten Schultern und entblößten Fängen. Er trug das Koppel und die Plakette der Polizei. Roan ging auf ihn zu, und die Menge blieb stehen.

»Bleib stehen, rothaariger Mann!« gellte der Hund. Er zog eine merkwürdig geformte Pistole unter der Vorderpfote hervor und richtete sie auf Roan. »Du bist verhaftet.«

»Lauf«, sagte Roan mit gepreßter Stimme. »Lauf, oder ich bringe dich um.«

»Was? Du bringst mich um? Du bist ein Narr, Rothaariger. Ich habe eine Pistole ...«

Roan rannte auf das Tier zu, und der Hund duckte sich und schoß. Roans Muskeln verkrampften sich, und er stürzte.

Es ist nur Schmerz, sagte sich Roan vor. Schmerz ist gar nichts ...

Er stand mit einer ruckartigen Bewegung auf, und der Polizist wirbelte herum, aber Roan hatte ihn mit der Faust am Ohr erwischt, bevor er seine Waffe abdrücken konnte. Er rollte steif zur Seite. Roan bückte sich und nahm die Pistole auf.

»Seht ihr?« rief Roan der murrenden Menge zu. »Sie sind Hunde  sonst nichts!«

»Jetzt bringen sie dich bestimmt um«, kreischte eine hagere Frau. »Geschieht dir ganz recht, du Unruhestifter!«

»Da kommen sie!« rief jemand. Zwei weitere Hunde waren aus der Ruine getreten und jagten nun auf Roan zu. Roan zielte und traf den einen. Der andere scherte aus und lief zurück. Die Menge schrie jetzt.

»Ah, das sind nur gewöhnliche Polizisten«, sagte der Einäugige, der nahe an Roan herangekommen war. »Warte, bis du Kotschai gegenüberstehst. Dann wirst du merken, was Angst bedeutet.«

»Es heißt, daß er dreihundert Jahre alt ist«, erzählte ein dicker Mann mit grauem Gesicht. »Seine Herren haben ihm ihre Wundermedizin gegeben, damit er lange lebt, und mit jedem Jahr wird er klüger und grausamer. Mein Großvater sagte immer ...«

»Er ist nur ein Hund!« rief Roan. »Und ihr seid Menschen.«

Über den Platz kam ein ganzes Rudel Hunde. Sie schwärmten aus und sahen die Menge an, die sich verängstigt zurückzog. Dann bildete sich eine Gasse, und ein riesiger Hund schritt hindurch. Schweigend kam er über die Plaza und ging an dem verletzten Hund vorbei, der wimmernd am Boden lag. Ein Dutzend Schritte von Roan entfernt blieb er stehen.

»Wer wagt es, sich gegen Kotschai aufzulehnen?« knurrte er. Er war größer als Roan und hatte die sehnigen Pranken eines Tigers, dazu die Fänge eines Wolfes. Bis auf eine Halskrause war sein Fell glattgeschoren, und die graurosa Haut war von Narben übersät. Über der Brust trug er ein mit Messingnägeln besetztes Geschirr, und zwischen den gelben Augen saß ein Horn, das in den Schädelknochen seines flachen Kopfes eingelassen schien. Sein Schwant peitschte nervös auf und ab.

»Wie wagt es ein Hund, einem Menschen zu drohen?« fragte Roan.

»Es ist der Befehl meines Herrn.« Die Fänge blitzten spöttisch.

»Kannst du uns alle bekämpfen?« Roan deutete auf die schweigende Menge.

»Sie zählen nicht«, meinte Kotschai. »Nur du. Ich sehe, daß du eine Pistole hast. Aber meine Hunde sind in der Überzahl.«

»Du und ich, wir brauchen keine Pistolen«, sagte Roan. »Wir können mit Zähnen und Händen kämpfen.«

Kotschai sah Roan aus seinen kleinen, rotumränderten Augen an. Er hob die Schnauze und schnüffelte.

»Ja«, sagte er schließlich. »Es riecht nach menschlichem Haß.« Er schien zu zittern. »Ein Geruch, den ich nicht liebe.«

»Dann ist es besser, wenn du dich auf alle viere duckst und Befehlen gehorchst, Hund«, sagte Roan so laut, daß es jeder hören konnte.

»Das habe ich nie gelernt, Herr«, erwiderte Kotschai.

»Du hast die falschen Lehrer gehabt, Hund.«

»Das mag stimmen.« Kotschai winkte seine Hunde zurück. Er schnallte seinen Pistolengurt ab und warf ihn zur Seite.

»Es heißt, daß früher der Mensch das gefährlichste Raubtier der Erde war«, sagte er. »Ich wundere mich seit langer Zeit, wie es geschehen konnte, daß diese zierlichen Geschöpfe, die wir Herren nennen, uns Hunde zu Sklaven machen konnten. Vielleicht sehe ich in dir die Antwort.«

»Vielleicht siehst du in mir deine Todesursache.«

Kotschai nickte. »Vielleicht. Doch jetzt muß ich dich strafen, Herr.«

Roan warf die Pistole einem der Umstehenden zu, öffnete die Schulterspange und wickelte sich den alten Umhang um den linken Arm.

»Jetzt werde ich dich Höflichkeit lehren, Hund«, sagte er, Kotschai knurrte und griff an.



Roans geschützter Arm schlug in die offenen Fänge, als der schwere Körper des Hundes ihn rammte. Er stolperte zurück und wich dem Horn aus, das seine Wange ritzte. Dann schlang er dem Tier den freien Arm um die Schultern und riß es zurück. Sie stürzten beide. Roan klammerte seine Beine um den mächtigen Leib und drückte Kotschai mit den Händen den Hals zu. Der Hund schlug um sich und knurrte.

In seiner rasenden Angst riß er sich schließlich aus dem Würgegriff los und wollte Roan mit den Zähnen packen, doch Roans Faust war schneller. Der Hieb schleuderte das Tier zur Seite. Mühsam kam Kotschai wieder auf die Beine. Roan beobachtete ihn mit gefletschten Zähnen. Von seinem Arm lief Blut. Ringsum standen schweigend Menschen und Hunde und sahen sich den Kampf zwischen den ungleichen Gegnern an.

Der Hund griff wieder an, und Roan glitt zur Seite, ließ sich auf den breiten Rücken Kotschais fallen, klammerte Arme und Beine um das Tier und drückte sein Gesicht dicht an die mächtige Schulter. Kotschai stürzte, rollte herum. Roan lockerte seinen Griff um keinen Millimeter, und der Hund rang nach Luft. Mit letzter Kraftanstrengung warf er sich herum und schüttelte Roan ab.

Seine Fänge schnappten und gingen um Haaresbreite an Roans Schulter vorbei. Roan schlug mit der geballten Faust nach dem Tier, aber wieder schnappten die Fänge, und diesmal erwischten sie Haut ...

Der Umhang, mit dem Roan seinen Arm umwickelt hatte, war im Eifer des Gefechtes verlorengegangen. Roan wollte sich freimachen, doch er stolperte, und das Gesicht des Hundes war dicht über ihm. Kotschai knurrte und suchte nach Roans Kehle, und Roan drückte sich so eng wie möglich an den Hund, um ihm keine Möglichkeit zum Zuschnappen zu geben.

Eine Minute verging so, und sie erschien den Kämpfenden wie eine Ewigkeit. Brust an Brust kämpften sie, und ihr Atem schien das einzige Geräusch weit und breit zu sein. Langsam, ganz langsam gab Roan nach, und die Fänge des Hundes kamen näher ...

Und dann sah Roan ein anderes Gesicht, über dem Hund. Die Gesichtszüge waren blaß und verzerrt, das eine Auge glühte ...

Ein Schlag, und das Gewicht war fort. Kotschai stieß mit zuckenden Gliedern um sich und winselte. Dann ging das Winseln in ein Wimmern über und verstummte ganz. Roan kam auf die Knie. Blut lief ihm von der Schulter über die Brust. Jeder Atemzug schmerzte. Er sah den Mann vor sich, seine halb ängstlichen, halb triumphierenden Züge, und die Hunde, die unsicher näherkamen.

»Danke«, flüsterte Roan, und im gleichen Augenblick krümmte er sich zusammen, als ihn der Strahl der Nervenpistole traf. Doch nun griff die Menge ein. Der lange aufgestaute Haß wurde hinausgeschrien. Die Männer und Frauen drangen auf die Hunde ein. Von allen Seiten kamen sie aus den Elendswohnungen, um sich dem Kampf anzuschließen.

Es war ein schauriger Anblick. Der Einäugige stand neben Roan. Er blutete, aber sein Auge blitzte. Und als sich die Hunde zurückzogen, jubelte er.

»Wir haben sie geschlagen!«

»Sie kommen zurück«, erwiderte Roan. »Wir müssen die Waffen einsammeln und eine Verteidigungslinie bilden.«

Niemand hörte auf ihn. Er schrie die Männer an, doch es war zwecklos.

Und dann sah Roan durch Zufall zum Himmel. Ein heller Lichtpunkt blinkte am Nachthimmel, und Roan hatte das Gefühl, als griffe ihm eine Geisterhand ans Herz.

»Ein Schiff!« sagte er erstickt.

»Roan!«

Er wirbelte herum. Sostelle war gekommen, und er ließ sich durch das Schreien und Johlen nicht aus der Ruhe bringen. »Lady Desiranne befahl mir, hierherzukommen ...«

Roan packte ihn. »Es ist ein Schiff!« sagte er heiser.

»Ja, Roan. Wir haben es vom Dach aus gesehen. Oh, Roan  es ist  dein Schiff, nicht wahr?«

Ein großer Scheinwerfer erhellte den Hafen. Der weißblaue Strahl durchschnitt das Dunkel und peilte das Schiff an.

»Nein«, erwiderte Roan, und die Geisterhand hatte ihn wieder ergriffen. »Es ist nicht mein Schiff. Es ist ein großes Kriegsschiff. Trishinist und seine Plünderer von der TIF.«



Roan und Sostelle standen im Schatten der Straße, als das meilenlange Schiff tiefer ging. Blasse Feuersäulen zogen Furchen durch die Blumenbeete. Drei kleinere Lichtpunkte trennten sich vom Mutterschiff und steuerten schnell auf die Erde zu.

»Sie landen etwa dreihundert Mann«, sagte Roan. »Wie viele Hunde haben wir?«

»Ich weiß nicht, Roan, vielleicht ebenso viele, vielleicht mehr. Aber sieh doch ...«

Aus der Oberen Stadt waren Flieger erschienen, die den Hafen ansteuerten. Roan sah das Abzeichen der Polizei auf den einfachen grauen Maschinen. Die Landeboote der TIF hatten jetzt den Beton erreicht. Die Luken öffneten sich, und eine Horde von Männern strömte ins Freie. Die Polizeiflieger kamen in niedriger Höhe angebraust. Etwas glühte am Bug des ersten Landebootes auf, und ein Flieger explodierte.

»Die Hunde sind tapfer«, sagte Roan. »Aber sie wissen nicht, wie man gegen Trishinists Truppe ankämpft.«

»Und wenn die Niederen den Hunden helfen ...«

»Hat keinen Sinn. Sie sind nichts als ein Mob, und im Moment hat sie der Machtrausch erfaßt ...«

»Weshalb, Roan?« wimmerte Sostelle. »Was suchen diese Menschen hier? Sicher gibt es genug Welten für alle Geschöpfe ...«

»Sie zerstören aus Freude am Zerstören  wie Daryl und seine Freunde. Arme Erde. Ihre letzte Hoffnung ist jetzt vernichtet.«

Die Landetruppen waren zu den Empfangsgebäuden vorgedrungen. Eine Abteilung brach mit Gewalt in die Räume ein, in denen er zum erstenmal Daryl gegenübergestanden hatte. Die Hunde hatten inzwischen ihre Flieger abgestellt und schwärmten über das Landefeld aus.

»Terras eigene verlorene Söhne  sie kehren zurück, um der Erde den Todesstoß zu versetzen«, flüsterte Sostelle.

Roan studierte die heranrückende TIF-Macht. Zwei Männer marschierten an der Spitze. Sie waren riesig und hatten zwischen sich einen kleineren Mann.

Sostelle schnüffelte.

»Da, sieh doch!« sagte Roan. »Da drüben ...«

»Meine Augen sind nicht so scharf wie die eines Menschen, Roan. Aber ...«

Roan war aufgesprungen. Das Herz schlug ihm bis zum Halse. Dann rannte er los, über das Gras, die Böschung hinunter, auf das Landefeld. Sostelle war an seiner Seite geblieben.

»Roan  sie werden dich umbringen. Beide Seiten werden auf dich schießen!«

Aber Roan lief weiterhin auf die Abordnung der TIF zu. Der Anführer  eine riesige Gestalt in einer schlechtsitzenden Uniform  hielt eine Hand hoch, und die Männer blieben stehen. Er riß die Pistole heraus  und warf sie weg.

»Roan! Boß!« brüllte er.

»Askor! Und Sidis!«

Roan schüttelte den Mischling hin und her, und Askor stand daneben und grinste so breit, daß man jeden seiner achtundzwanzig Zähne sah.

»Boß, wir wußten, daß wir dich finden wurden«, strahlte er. »Und wir hätten die ganze Stadt auseinandergenommen, wenn du nicht aufgetaucht wärst.«

Roan nahm ihn an den Armen und tanzte mit ihm herum, und die Soldaten grinsten dazu.

»Teufel, Boß, du siehst anders aus«, sagte Sidis. »Dein Haar ist ganz grau, und du hast Falten im Gesicht. Aber egal, wir sind wieder zusammen.«

Roan lachte und hörte den beiden Männern gleichzeitig zu, und dann sah er in der Menge ein anderes bekanntes Gesicht. Es war jetzt mager und schmutzig. Trishinist  und um seinen Hals war ein Eisen geschmiedet, an dem eine lange Kette hing.

»Ich wußte, daß ihr Rabauken zurückkommen würdet«, sagte Roan. Sostelle stand mit wedelndem Schwanz neben ihm. »Habe ich es nicht immer gesagt, Sostelle?« Er kämpfte gegen den Schleier an, der ihm die Sicht nahm.

»Ja, Roan«, sagte der Hund. »Du hast es gewußt.«

»Boß, wir müssen uns jetzt für ein paar Minuten um die Kerle kümmern, die aus der Stadt kommen«, meinte Sidis. Die Hunde marschierten jetzt in Viererreihen über das Feld.

»Sostelle  kannst du sie nicht aufhalten?« fragte Roan.

»Nein«, sagte der Hund beinahe stolz. »Die Hunde werden kämpfen.«

Askor schrie seine Befehle, und Roan stand mit Sidis unter einem zarten Blütenbaum, als die beiden Truppen aufeinandertrafen.


Kapitel 25



Es war eine Stunde nach Sonnenaufgang. In einem halb zerstörten Haus am Rand der Stadt stand der Anführer der überlebenden Hunde vor Roan und Askor. Sein Pelz war angesengt, und er blutete, aber er hielt sich aufrecht.

»Meine Tiere sind überwältigt, Herren«, sagte er. »Nur dreiundzwanzig sind am Leben geblieben, und sie sind alle verletzt. Wir können nicht mehr kämpfen.«

»Ihr habt einen großen Kampf geführt«, erwiderte Askor bewundernd. »Ein paar Dutzend der TIF leben nicht mehr, und sogar einige meiner Jungen hat es erwischt.«

»Ich bitte um eine Stunde Zeit, daß sich meine Hunde reinigen und auf den Tod vorbereiten können«, sagte der Hund.

»Sie möchten ihr Ende nicht wie herrenlose Köter erleben.«

»Häh? Wer sagte denn etwas von Töten? Ihr habt verloren, wir haben gewonnen, so sind nun mal die Spielregeln.«

»Aber  nun werden eure Soldaten die Obere Stadt plündern, und wir haben geschworen, sie zu verteidigen.«

»Vergeßt das. Ihr habt es versucht. Nun habe ich andere Pläne für euch Hunde. Was haltet ihr davon, euch unserer Truppe anzuschließen?«

»Anzuschließen?«

»Ja  wir brauchen gute Kämpfer«, erklärte Askor. Er sah Roan an. »Tut mir leid, Boß. Im Laufe des letzten Jahres habe ich mir wohl zu sehr das Kommandieren angewöhnt.«

»Mach nur weiter«, meinte Roan. »Die Sache ist ja auch unter deinem Kommando gelaufen.«

»Wenn wir nicht die Archaeopteryx und unsere alte Mannschaft in der Nähe von Alpha Vier gefunden hätten, wo sie nach uns Ausschau hielten, dann hätten wir es wohl nie geschafft. Aber was hältst du davon, Boß, wenn wir die Hunde aufnehmen?«

»Natürlich, eine gute Idee. Schließlich sind sie auch Terraner, oder?«

Die Augen des Hundes glänzten. Er stand noch strammer. »Sirs! Meine Hunde und ich nehmen das Angebot an. Wir werden für Terra kämpfen.« Er salutierte und humpelte weg.

Sidis kam heran. »Boß, äh, die Boys sehen sich ein wenig in der Stadt um, wenn es dir nichts ausmacht. Sie waren lange im Raum und  äh ...«

»Die armen Terries im Abfallviertel«, sagte Askor. »Die sehen ja noch schlimmer aus als die Geeks in diesem Tambool. Boß, wir geben ihnen was zu essen und zerstören die Tore zur Oberen Stadt, damit sie sich selbst bedienen können. Ich schätze, wir könnten auch ein paar von ihnen anheuern, wenn der Spaß hier vorbei ist.«

»Ja, Boß«, sagte Sidis eifrig. »Mit ein paar hundert von Trishinists, Gooks und den Hunden würden sie eine ganz nette Flotte abgeben. Wir könnten sogar zwei Schiffe bemannen. Wohin soll die nächste Reise überhaupt gehen?«

Roan schüttelte den Kopf. »Ich bleibe auf Terra«, sagte er.

Askor und Sidis starrten ihn an.

»Die Erde braucht jeden Menschen«, erklärte Roan. »Das alte Gleichgewicht wurde gestört, und wenn ich die Menschen jetzt einfach ihrem Schicksal überlasse, müssen sie sterben. Ich werde versuchen, ihnen zu helfen.«

Askor nickte. »Ja  es gibt nicht viel Hoffnung für die Terries, wenn sie allein bleiben.«

»Aber es steckt noch Leben in der alten Welt«, sagte Roan. »Jetzt ist die Blockade gebrochen, und die Nachricht wird bald die Galaxis erreichen. Andere Armeen werden kommen und leichte Beute suchen. Ich kann eine Verteidigung aufbauen ...«

Askor runzelte die Stirn. »Verteidigung? Wie wäre es mit Trixie? Mit ihr nimmt es so leicht kein anderes Schiff auf.«

»Ich kann von euch nicht verlangen, daß ihr hierbleibt«, sagte Roan. »Bei mir ist es etwas anderes. Ich habe eine Frau hier. Und in ein paar Monaten habe ich einen Sohn ...«

Askor und Sidis sahen einander an.

»Hm, Boß, es ist komisch«, sagte Sidis. »Ich fühle mich selbst hier daheim. Die Luft riecht gut, die Sonne und die Bäume sind schön  du weißt schon, was ich meine. Ich meine. Ich dachte ...«

»Ah, Boß«, unterbrach ihn Askor, »ich komme gleich wieder ...«

Roan sah ihm nach. »Ich glaube, ich habe ihn schwer enttäuscht. Ein verheirateter Mann, der seßhaft werden und nicht mehr auf Beutezüge gehen will!«

»Das ist es nicht, Boß.« Sidis öffnete eine Weinflasche und trank ausgiebig. Gungle erschien an der Tür und grinste herein.

»He, Käpt'n, was machen wir eigentlich mit dem Terry da? Askor sagte, wir sollten ihn dir mitbringen, damit du ihn über einem kleinen Feuer rösten kannst.« Er zog an einer Kette, und Trishinist stolperte in den Raum.

»Roan, mein lieber Junge«, plapperte er, »wenn Sie ein Herz haben, befehlen Sie diesen Tieren, mich freizulassen und ...«

Gungle riß an der Kette. »Redet komisches Zeug, was?«

»Vielleicht sollten wir ein tiefes, tiefes Loch suchen, in das wir ihn stecken können«, sagte Roan nachdenklich. »Aber irgendwie langweilt mich das. Ihr könnt ihn ebensogut erschießen.«

»Roan  nein! Ich bin viel zu wertvoll für Sie!«

»Er redet die ganze Zeit davon, daß er etwas weiß, Käpt'n«, erklärte Gungle. »Sagte, du würdest es nie mehr erfahren, wenn er stirbt.«

»Ja, Roan«, keuchte Trishinist. »Lassen Sie mich nur frei  mit einem kleinen Schiff natürlich und einem angemessenen Lebensmittelvorrat  ein paar Goldbarren würden mir bei einem neuen Start auch helfen  dann erzähle ich Ihnen etwas, das Sie in Staunen setzen wird.«

»Los, fangen Sie an!« sagte Roan.

»Zuerst Ihr Versprechen!«

Gungle zog ihn hart an der Kette. »Sag schon!« knurrte er.

Trishinist wurde blaß. »Ihr Wort, Roan!«

»Na gut, dann durchlöchere ich ihn eben gleich«, meinte Gungle und fingerte an seiner Pistole herum. »Ich hätte dich nicht mit ihm belästigen sollen, Käpt'n.«

»Ich sage ja alles«, stammelte Trishinist. »Und ich flehe Sie um Gnade an, Roan, mein Junge ...«

Roan gähnte.

»Sie sind Terraner!« kreischte Trishinist. »Ja, ein reinrassiger Terraner  von uraltem Blut. Da war ein Schiff, Roan, ein uraltes Schiff. Ein Meteor hatte es getroffen, und es war Jahrhunderte im Raum herumgeirrt, bis ich es fand. Ein Toter lag darin  im gleichen Moment erfroren, in dem der Meteor das Schiff durchlöcherte. Sie entnahmen dem Toten die Keimzellen und brachten sie auf meinen Befehl  auf meinen Befehl, Roan!  zur Reife. Unsere besten Techniker habe ich damit beauftragt. Und dann  aber den Rest wissen Sie ja ...« Er sah Roan mit flehenden Blicken an.

»Er hieß Admiral Stuart Murdoch«, sagte Roan. »Und er starb vor sechzehntausend Jahren.«

»Dann  wußten Sie ...« Trishinists Gesicht wurde grau. Er wirkte alt und müde.

»Ich wußte nicht die ganze Geschichte. Trishinist, wenn ich Sie laufen lasse, siedeln Sie sich dann auf Terra an, um da nützliches Leben zu führen?«

»Leben?« Der frühere Hauptmann streckte sich. »Roan, ich werde ein Musterbürger sein, das schwöre ich. Oh, ich habe das Töten satt, so satt, und ich möchte mich endlich ausruhen. Ich werde den Boden pflügen  terranischen Boden  und eine terranische Frau heiraten und eine Familie gründen. Ich will, daß mich jemand liebt.«

»Donnerwetter!« sagte Gungle.

»Gehen Sie jetzt«, sagte Roan. »Und wenn Sie mich belogen haben, werde ich Sie finden, ganz gleich, wo Sie sind.«

Gungle ließ kopfschüttelnd die Kette los, und Trishinist rannte ins Freie. Askor kam grinsend herein.

»Ich dachte mir, daß du ihn freilassen würdest, Boß. Und  äh  ich wollte dir noch etwas zeigen ...« Er drehte sich um und winkte. Ein Mädchen stand in der Tür und lächelte schüchtern. Sie war klein, hübsch und ganz offensichtlich Terranerin. Sie trug die zartfarbigen Kleider von Gallia, und sie hatte ein Baby auf dem Arm. Askor legte ihr beschützend den Arm um die Schultern und führte sie zu Roan. Ein dickes kleines Gesichtchen sah zu Roan auf und lachte plötzlich.

»Mein Sohn«, sagte Askor stolz.

Roan blinzelte.

»Ich habe Cyrillia mitgenommen, Boß, als ich mit Sidis von hier verschwand«, fuhr Askor grinsend fort. »Wir hatten es ja  äh  eilig, aber ich sah sie, und ...«

»Da hast du sie in dein Schiff geholt?« Roan nahm das Baby. Es war fest und schwer und hatte das runde Gesicht des Minids, dazu die kleine Nase seiner Mutter. »Dann  dann heißt das ...«

»Ja«, sagte Askor. »Ich schätze, daß auch ein Gook ein paar Tropfen Blut von der Erde hat. Ich will hierbleiben, Boß. Hier bei dir. Und die anderen Jungen wollen das gleiche. Du brauchst uns hier. Terra braucht uns für ihre neue Navy  und seit Roan auf die Welt kam ...« Askor wurde rot.

»Wir haben ihn nach Ihnen genannt, Sir«, sagte Cyrillia leise.



Es war Abend, Roan saß mit Desiranne Hand in Hand auf einem sanften Hügel über der Stadt. Cyrillia, Askor, Sidis und Sostelle waren in ihrer Nähe. Unten leuchteten Dutzende von Feuern in der dunklen Stadt. Rauhes Gelächter drang zu ihnen herauf, dazu das Schimpfen betrunkener Plünderer.

»Roan«, sagte Sostelle, »solltest du der Zerstörung nicht Einhalt gebieten?«

»Nein!« unterbrach ihn Desiranne heftig. »Sie sollen alles zerstören. Es ist eine Stadt der entsetzlichen Erinnerungen. Alles soll bis auf den Grund niederbrennen, damit der Ort wieder sauber wird. Dann können wir ganz von vorn anfangen. Wir haben immer noch den Boden und die Sonne. Wir haben Terra.«

»Aber dreißigtausend Jahre Geschichte  die ganze Vergangenheit des Menschen ...«

»Terras Vergangenheit ist für immer verloren«, meinte Roan. »Jetzt gilt nur noch die Zukunft.«
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